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Von Sascha Renner

Die Stadt Zürich wächst, vor allem imNor-
den, und mit ihr die Universität. Ab dem
3. April wird an der Binzmühlestrasse 14
eine neue Mietliegenschaft mit über 10’000
Quadratmetern Nettofläche schrittweise in
Betrieb genommen. Was 1833 mit einigen
wenigen Seminarräumen in der Fraumüns-
terabtei begann,wird so im Herbst 2006 zu 
einer Lehr- und Forschungsmaschine mit 
17’985 Räumen herangewachsen sein. Das 
sind 75 Fussballfelder, auf denen über die
Welt in all ihrenFassettennachgedacht wird.
Insgesamt 23’817 Studierende nutzen diese
Infrastruktur, hinzu kommen 8’006 wissen-
schaftliche, administrative und technische
Mitarbeitende.DerEnergiebedarf derUZH
entspricht demjenigen einer Gemeinde mit 
10’000 Einwohnern (wobei der Verbrauch
seit 1982 dank effizienter Haustechnik um
über die Hälfte reduziert werden konnte).
Die Universität ist damit buchstäblich zu 
einer Stadt in der Stadt geworden.

Schnelles Handeln war gefragt
Diese Denkstadt verteilt sich heute auf drei
Quartiere. Bis Ende der Fünfzigerjahre bot 
ihr das Zentrum die notwendigen Entwick-
lungsmöglichkeiten, dann wurde der Platz
auch im 1914 bezogenen Kollegiengebäude

Oben die Binzmühlestrasse 14 mit den vier markanten Docks, unten die Andreasstrasse 15 als langgezogener Kubus. (Bild GeoZ Stadt Zürich)

Willkommen in Zürich Nord
Mehr Freiraum für Forschung und Studium, das bietet die Universität mit ihrem dritten Standort 
in Zürich Nord. Demnächst beginnt der Bezug der neuen Liegenschaft an der Binzmühlestrasse.

knapp. Auf dem Irchel, eingeweiht 1979,
entstand in der Folge die Hochschule der
Zukunft. Trotzdem geriet die Universität 
schon bald wieder in die Enge: Die Stu-
dierendenzahlen stiegen sprunghaft an, die
fünfte Ausbauetappe auf dem Irchel konnte
aufgrunddes politischenEntscheidungspro-
zesses nicht schnell genug realisiert werden.
Letztes Jahr hat der Kanton das Bauvorha-
ben um drei weitere Jahre zurückgestellt.
Mit dem Bezug neuer Räume kann somit 
frühstens in 15 Jahren gerechnet werden.
Die Universitätsleitung musste also han-

deln – sofort.Das Resultat ist Zürich Nord,
ein dritter universitärer Standort unmittel-
bar hinter dem Bahnhof Oerlikon.Mit der
Andreasstrasse 15 (Soziologisches Institut,
Institut für Publizistikwissenschaft und
Medienforschung,Ethnologisches Seminar,
Labor für Künstliche Intelligenz des Insti-
tuts für Informatik) ging vor zweieinhalb
Jahren ein erster Satellit in Betrieb. Einen
Steinwurf davon entfernt wird demnächst 
die Binzmühlestrasse 14 zur neuen Heim-
statt des Psychologischen Instituts und des 
Instituts für Informatik. Durch diese Zen-
tralisierung entsteht inOerlikon ein eigent-
licher sozialwissenschaftlicher Campus.
Um bauliche Provisorien handelt es sich

dabei aber – trotz zeitlich beschränkter
Nutzungsabsicht – nicht. Die Universität 

passte beide Geschäftshäuser weit gehend
den eigenen Bedürfnissen an. Die Liegen-
schaft an der Binzmühlestrasse erlaubte es,
nebst mehreren Seminarräumen auch eine
Aula mit 150 Sitzplätzen und einen weite-
ren grossen Vorlesungssaal mit 170 Plätzen
einzubauen. So wird es demnächst möglich
sein, auch mittelgrosse Veranstaltungen in
Zürich Nord abzuhalten und die Pendelbe-
wegungen damit zu reduzieren.

Auf dem Weg zum Universitätsquartier
Zwar versprüht der coole Business-Look
der neuen Gebäude wenig vom Charme
monumentaler Altbauten oder behaglicher
Institutsvillen,doch entwickelt sich der neue
Standort Schritt für Schritt zu einem echten
Universitätsquartier. Eine Mensa mit gros-
serSonnenterrassewird künftig imGebäude
Binzmühlestrasse bereitstehen. Ein kosten-
loser Shuttlebus und zwei Pendelfenster er-
leichtern ab dem Wintersemester 2006/07 
den Ortswechsel zwischen Zentrum und
Nord. So wird es den Studierenden auch
in Zukunft möglich sein, das mit 3’000
Lehrveranstaltungen pro Semester breiteste
Bildungsangebot an einer schweizerischen
Hochschule in vollem Umfang zu nutzen.

Mehr zu diesem Thema lesen Sie
auf den Seiten 8 und 9.
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Von Beat Müller

1. Tsunami-Traumata-Test:Einein-
halbMonate nach der Seebeben-
Katastrophe hatte das Fachzent-

rum fürKatastrophen- undWehrpsychiatrie
der Universität Zürich einen Online-Test 
veröffentlicht, mit dem die eigene trauma-
tische Gefährdung anonym getestet werden
konnte.DieNachrichtenfaktorenAktualität 
und Betroffenheit verhalfen demThema zu 
einer sehr grossen Resonanz in den Schwei-
zer Medien.

2. Didgeridoo spielen hilft gegen
Schnarchen: Die letzte Medien-
mitteilungdes Jahres 2005 schaff-

te es gleich auf Platz zwei derListe.Die gute
Nachricht für Schlaflose, dass regelmässiges 
Didgeridoo spielen das krankhafte Schnar-
chen vermindern kann, ging um die Welt.
Vor allem Online-Medien, beispielsweise
auch in China, nahmen die Ergebnisse der
aussergewöhnlichen Studie der Forscher
Milo Puhan und Otto Brändli auf.

3. Dies academicus 2005:Dank der
Ernennung des Star-Architekten
SantiagoCalatrava, dem Erbauer

derRWI-Bibliothek,zum ständigenEhren-
gast der Universität berichteten vieleMedi-
en über den Dies academicus. Die Ehrung
einer bekannten Persönlichkeit war ihnen
eine Nachricht Wert.

4. Oxytocin steigert das Vertrau-
en: «Nasenspray macht vertrau-
ensselig» schrieb beispielsweise

SpiegelOnline und BBC vermeldete «Wis-
senschafter kreierenVertrauens-Trank».Die
Entdeckung der Wirtschaftswissenschafter

Medienknüller aus dem Hause UZH
Laufend informiert unicom Media die nationalen und internationalen Medien über Themen aus Lehre und Forschung
an der Universität Zürich. Hier die Top-Ten-Liste der Aufsehen erregendsten Geschichten des Jahres 2005:

Ernst Fehr, Michael Kosfeld und des Psy-
chologen Markus Heinrich, dass das Hor-
mon Oxytocin eine wichtige Rolle für das 
menschliche Vertrauen spielt, wurde inter-
national von den renommiertesten Medien
aufgenommen.

5. Wirtschaftswissenschaften der
Universität Zürich sind top:
Grosse nationale Resonanz hatte

die Erfolgsmeldung, dass die Wirtschafts-
wissenschaften gemäss fünf Forschungs-
rankings einen Spitzenplatz unter den
zehn besten Universitäten im Deutschen
Sprachraum belegen. Aus Sicht der UZH
am schönsten titelte das St.GallerTagblatt:
«Universität Zürich schlägt HSG».

6. Multiple Sklerose – «Verräter-
zellen» entlarvt: Wissenschaft-
liche Erfolge bei der Bekämp-

fung häufiger Krankheiten sind geeignete
Medienthemen. Dies zeigte sich auch bei
derMeldung, dass eine Forschergruppe von
Burkhard Becher bislang unbekannte «Ver-
räterzellen» an der Blut-Hirn-Schranke
identifizieren konnte, die dem Immunsys-
tem die Angriff spunkte im Gehirn zeigen.

7. Erstes Beispiel materieller Kul-
tur bei Delfinen: Der Forscher
Michael Krützen hatte bei wild

lebendenDelfinen an derWestküsteAustra-
liens erstmals Anzeichen für eine materielle
Kultur gefunden. Sogar die «Tagesschau»

Beliebtes Medienthema: Delfine verwenden Werkzeuge beim Futterfang. (Bild zVg)

des Schweizer Fernsehens zeigte,wieDelfi-
ne Schwämme als Werkzeuge für dieFutter-
suche verwenden. Die Geschichte schaff te
es in der Spezialausgabe «Year in Science»
des amerikanischen Magazins «Discover»
sogar in die Liste der Top-Ten aller natur-
wissenschaftlichen Veröffentlichungen des 
Jahres 2005.

8. Der Dalai Lama an der Uni-
versität Zürich: Rund fünfzig
Journalistinnen und Journalisten

wollten den Dalai Lama am Neurowissen-
schaftlichen Symposium und im Völker-
kundemuseum selbst miterleben. Der hohe
Besuch war ein dementsprechend grosses 
Medienthema – und für unicom Media die
aufwändigste Medienarbeit des Jahres.

9. Tierschändung: Nachdem die
Medien von mehr als vierzig Fäl-
lenmysteriöserTierschändung in

der Region Nordwestschweiz berichtet hat-
ten, brachte das Institut für Veterinärpatho-
logie Licht ins Dunkel: Andreas Pospischil
hatte 13 Fälle genau untersucht und kam
zum Schluss, dass in denmeisten Fällen kei-
neTierschändung vorlag und der angebliche
Tierschänder wohl ein Phantom war.

10. Novartis stiftet Professur:
Die erste Professur der
Schweiz für die Erfor-

schung von Magen-, Darm- und Leber-
erkrankungen und dazu noch finanziert von
der Privatwirtschaft –Gründe genug für die
regionalen und nationalenMedien, um dar-
über zu berichten.

Beat Müller ist Medienbeauftragter der UZH.

Mediadesk: www.unicom.media.ch

Ausblick auf das Jahr 2006

Extrabusse und Allianzen, Jubiläumspläne und Finanzen
Wie jedes Jahr wird auch dieses mit unvor-
hergesehenen Ereignissen aufwarten, seien
es erwünschte oder unerwünschte. Zu den
erwünschten gehören dieZusprache renom-
mierterWissenschaftspreise oder das Gelin-
gen wissenschaftlicher Durchbrüche.Uner-
wünscht wäre zum Beispiel die Eskalation
vonKonflikten (die als solche durchaus zum
Leben derUniversität,wie jeder grossenOr-
ganisation,gehören) in einerArt,dass sie öf-
fentliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
Es lassen sich aber auch vorhersehbare

Ereignisse oder Entwicklungen nennen.
Für die Theologische, die Rechtswissen-
schaftliche und die Philosophische Fakultät 
wird 2006 in die Geschichte eingehen als 
das Jahr, in dem die von langer Hand vor-
bereiteten Bachelor-Studiengänge erstmals 
angeboten werden. Die Bologna-Reform
bringt auch den zukünftigen Lehrkräften
an Gymna sien, Fachmittelschulen und Be-
rufsfachschulen neue Studiengänge, indem
das ZürcherHochschulinstitut für Schulpä-
dagogik und Fachdidaktik gemeinsam mit 
der Universität Zürich (UZH) drei neue
Masters of Advanced Studies in Seconda-
ry and Higher Education als Ersatz für die
Höheren Lehrämter anbietet.

Eine weitere Neuerung wird fast alle
Universitätsangehörigen direkt betreffen:
Die Zusammenführung der Lehrstühle des 
Psychologischen Instituts sowie des Instituts 
für Informatik an den Standort ZürichNord
macht es nötig, dass ab Herbst 2006 ein
neuer Stundenplanraster eingeführt wird.
Dieser sieht in der Mitte des Vormittags 
und des Nachmittags je ein halbstündiges 
Zeitfenster zum Pendeln vor.Dann werden
auch Extrabusse zwischen dem Zentrum
und Oerlikon verkehren. Erstmals wird es 
auch möglich, zwischen den Standorten
Zentrum und Irchel zu pendeln, ohne zu 
spät zu den Lehrveranstaltungen zu kom-
men. Die direkt betroffenen Studierenden
undDozierenden hatten vier solche Fenster
gewünscht. Um aber der nicht pendelnden
Mehrheit nicht zu viele «Löcher» zuzumu-
ten, entschied sich die Universitätsleitung
fürdieseKompromisslösung,dienach einem
Jahr evaluiert wird.
Eine noch umwälzendereNeuerung steht 

zwar erst 2007 bevor,wirft aber ihre Schat-
ten voraus, indem die organisatorischen
Vorbereitungen dazu schon laufen: die ge-
samtschweizerische Harmonisierung des 
akademischen Kalenders.Das akademische

Jahr beginnt fünf Wochen früher als bisher
und gliedert sich in ein Herbst- und ein
Frühjahrssemester.
So werden sich die organisatorischen und

die zeitlichen Rahmenbedingungen für die
Lehre im Mikro- und im Makrobereich
verändern.Wichtig bleiben aber die Inhalte
und das Ergebnis.Um dieQualität zu halten
undwo nötig zu verbessern,wird das Projekt 
«Qualität der Lehre» vorangetrieben (vgl.
unijournal 6/2005).
Ein weiteres Thema, das vermehrt von

sich reden machen wird, ist die Internatio-
nalisierung. Allianzen mit Universitäten in
Europa, aber auch in Entwicklungsländern
werden neu eingegangen oder ausgebaut.
Auch einEreignis des Jahres 2008kündigt 

sich bereits an: das 175-Jahr-Jubiläum der
UZH. Dieses Jubiläum ist weniger «rund»
als das soeben zu Ende gegangene der 22 
Jahre jüngeren, aber reicheren Schwester
ETH; es wird darum weniger üppig, aber
trotzdem mit Würde und Nachhaltigkeit
gefeiert werden.Dies liegt einerseits an den
bewusst unterschiedlichen Akzenten, wel-
che die ETH und die UZH in Fragen des 
Stils setzen, andererseits aber auch an den
Finanzen. Nachdem im vergangenen Jahr

der kantonaleMassnahmenplanHaushalts-
gleichgewicht 2006 (MH 06) die aufwän-
dige Erarbeitung teilweise einschneidender
Sparprogramme erforderte, ist nicht auszu-
schliessen, dass die kantonalen Behörden
für 2007 weitere Sparvorgaben machen
werden.
Dass die Finanzen auf StufeUniversitäts-

leitung erhöhte Aufmerksamkeit verlangen,
war schon vor zwei Jahren anlässlich der
Evaluation der Universitätsleitung erkannt 
worden.Als Konsequenz wird perMai 2006 
die neu geschaffene Stelle des Direktors 
Finanzen besetzt.Auch dieKommunikation
– so ein weiteres Evaluationsergebnis – soll
imUmfeld derUniversitätsleitung grösseres 
Gewicht erhalten. Dazu wurde per Januar
2006 die neue Stelle der Delegierten für
Kommunikation geschaffen. In der ersten
Jahreshälfte wird die Universitätsleitung
über weitere organisatorische Änderungen
in ihrem Umkreis befinden.
Die unspektakulärste, aber wichtigste

«Prophezeiung» für 2006 zumSchluss:Wie-
derum werden sich tausende von Universi-
tätsangehörigen an ihren Erfolgen in Studi-
um,Lehre oder Forschung freuen dürfen.

Kurt Reimann,Generalsekretär
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Eindrücklicher Einsatz für Exzellenz

AKTUELL

gelte Mensch» im Landesmuseum werden
in diesem Rahmen organisiert.

Konnten Sie imHinblick auf dieFörderung der 
wissenschaftlichen Qualität ihre Vorstellungen
durchsetzen?
Ich war von Anfang an überzeugt, dass man
die Qualität der Forschung steigern kann,
wenn man den universitätsinternen Wett-
bewerb stimuliert.Gleich nach Amtsantritt 
haben wir am Prorektorat Forschung damit 
begonnen, eine öffentlich zugängliche Liste
zu erstellen, auf der alle Forschungsprojekte
aufgeführt sind, die bei kompetitivenDritt-
mitteleinwerbungen Erfolge verbuchen
konnten.Das hat,denke ich, einiges bewirkt.
Es zeigte sich,dass einige Institute sehr häu-
fig auf der Liste erscheinen, andere dagegen
nie. Die Idee war, deutlich zu signalisieren,
dass die Universitätsleitung sehr genau re-
gistriert, ob sich jemand dem internationa-
lenWettbewerb stellt oder nicht.Zu diesem
Zweck habenwir noch eine zweiteListe ein-
geführt.Sie stützt sich auf die internationale
Datenbank «Essential Science Indicators»
und führt jene Forscherinnen und Forscher
auf, die zu dem einen Prozent der weltweit 
Meistzitierten gehören. Insbesondere in den
Medizin- und den Naturwissenschaften
vermitteln solche Indikatoren ein gutes Bild
der internationalenBedeutung einzelner In-
stitute.DenFakultäten steht es frei,Schlüsse
daraus zu ziehen.DieMedizinischeFakultät 
hat dieses Jahr bei der Ressourcenzuteilung
zum ersten Mal Leistungsindikatoren be-
rücksichtigt, was ich sehr begrüsse, denn
eine solche leistungsbezogene Ressourcen-
zuteilung regt den Wettbewerb an. Ich fin-
de generell bei der Wissenschaftsförderung
eine Konzentration auf die Besten ausseror-
dentlich wichtig.

Kann es nicht auch zu Verzerrungen in der 
Leistungsbeurteilung führen,wennmanDritt-
mitteleinwerbungen und Zitationshäufigkeit 
als Kriterien für wissenschaftliche Qualität zu 
sehr in den Vordergrund rückt?
Diese Indikatoren haben den Vorteil, dass 
sie relativ einfach zu ermitteln sind, aber
selbstverständlich sollte man sich hüten,
sich allein darauf zu stützen. Je nach Fach-

«Gern noch etwas schneller»
Die Amtszeit von Alexander Borbély (66) geht mit dem laufenden Semester zu Ende. Was hat er bewegt und bewirkt, was hat ihn gefreut 
und was geärgert? Ein Interview mit dem scheidenden Prorektor Forschung und eine Würdigung durch Rektor Hans Weder.

gebiet kann jemand hervorragende Leis-
tungen erbringen, ohne jemals Drittmittel
eingeworben zu haben. Entscheidend für
die Einschätzung der Forschungsleistun-
gen ist immer noch die Beurteilung durch
international anerkannte Fachkollegen, so
genannte Peers.Das geschieht an der UZH
seit einigen Jahren sehr systematisch und
profes sionell anhand von Evaluationen.Die
besten Leute aus einem bestimmten Fach-
gebiet kommen für zwei bis drei Tage ans 
jeweilige Institut, um dann in einem schrift-
lichen Bericht die hiesigen Professoren im
internationalen Vergleich zu beurteilen.
RektorWeder kommt diesbezüglich ein sehr
grosses Verdienst zu,weil er an derUZH die
Evaluationsstelle ins Leben gerufen hat. Sie
funktioniert sehr gut.

Auch Berufungen gehörten zu ihren Aufgaben:
Wie gross ist hier eigentlich dieGestaltungsfrei-
heit eines Prorektors?
Man kann ziemlich viel Einfl uss auf die
Anstellungsbedingungen von Professorin-
nen und Professoren nehmen – was ins-
besondere dann von grosser Bedeutung ist,
wenn eine internationale Kapazität berufen
werden soll. Berufungen sind wahrschein-
lich der wichtigste Hebel zur Exzellenz-
förderung überhaupt. Neue Professorinnen
und Professoren bringen auch neue Ideen,
neue Gesichtspunkte, neue Kompetenzen
an die Universität.Gewinnt man die besten
Leute, dann steigt der Standard der ganzen
Universität. Deshalb habe ich den Beru-
fungsgeschäften sehr viel Zeit undGewicht 
beigemessen.Es ist mir in den letzten sechs 
Jahren einige Male gelungen, sehr umwor-
bene, exzellente Leute zu verpflichten. Das 

Interview David Werner

Herr Borbély, wie sich herausgestellt hat, sind
Sie ein guter Schütze. Beim alljährlichen Rek-
toratsschiessen haben Sie jeweils geglänzt.
Um genau zu sein, bin ich nur 2002 Schüt-
zenkönig geworden. In den übrigen Jahren
habe ich zumindest dazu beigetragen, dass 
die Universität gegenüber der ETH anstän-
dig gepunktet hat.

Beiwelchem Amtsgeschäft haben Sie nach eige-
ner Einschätzung als Prorektor Forschung «ins 
Schwarze» getroffen?
Da fällt mir zuerst der Forschungskredit ein.
Der Beschluss zu seiner Einführung wurde
zwar schon vor meinem Amtsantritt gefällt.
Ich war aber wesentlich an der Realisierung
beteiligt. Es wurde damit ein ganz wichti-
ges Instrument zur Nachwuchsförderung
geschaffen, das auch an den einzelnen Fa-
kultäten sehr ernst genommen wird.

Vor sechs Jahren kündigten Sie als frisch ge-
kürter Prorektor im unijournal an, Ihr Haupt-
augenmerk auf dieExzellenzförderung und den
Dialog zwischen Forschung und Öffentlichkeit 
richten zu wollen. Haben Sie erreicht, was Sie
sich in diesen Bereichen vorgenommen haben?
Vieles, aber nicht alles. In einigen Punk-
ten hätte ich die Entwicklung gern noch
etwas schneller vorangetrieben, vor allem
in der Öffentlichkeitsarbeit. Die verschie-
denen publizistischen Produkte der uni-
communication sind attraktive Gefässe zur
Darstellung der Forschungsaktivitäten an
unserer Universität. Dennoch gibt es noch
einiges Entwicklungspotential, namentlich
im Onlinebereich. Ich halte eine Dezentra-
lisierung der Öffentlichkeitsarbeit für sehr
erstrebenswert:Die Institute undFakultäten
sollten vermehrt in dieLage versetzt werden,
ihre Botschaften in Eigenregie per Internet 
publik zu machen.Als Vorbild schwebt mir
«LifeScienceZurich» vor,ein gemeinschaft-
liches Forschungsnetzwerk von Universität 
und ETH mit eigener Online-Plattform in
deutscher und englischer Sprache und eige-
nen PR-Aktivitäten; auch publikumswirk-
same Veranstaltungen, wie vor einiger Zeit 
zum Beispiel die Ausstellung «Der gespie-

Alexander Borbély, Prorektor Forschung von 2000 bis 2006. (Bild Frank Brüderli)

waren fürmich als Prorektor die erfreulichs-
ten Momente überhaupt, weil dann jeweils 
deutlich wurde, wie hoch die Attraktivität 
der UZH im internationalen Vergleich ist.

Manchmal scheinen die Berufungsverfahren
aber auch aufreibend gewesen zu sein –speziell
im BereichMedizin.
Im Fall der Universitätsspitäler besteht eine
komplizierte Gemengelage zwischen aka-
demischen Interessen und dem Auftrag zur
lokalen Gesundheitsversorgung. Konflikte
sind hier oft vorprogrammiert. Ich rechne
aber damit,dass es zu einerEntflechtung der
verschiedenen Standpunkte  und Interessen
kommt,wenn der jetzt angelaufeneVerselb-
ständigungsprozess des Universitätsspitals 
einmal abgeschlossen ist; dann stehen sich
Universität und USZ als zwei autonome
öffentlich-rechtliche Institutionen auf glei-
cher Augenhöhe gegenüber.Wenn dann bei
Berufungsverfahren Kompromisse ausge-
handelt werden müssen,wird jede Seite ihre
Interessenlage klarer vertreten können,als es 
jetzt noch der Fall ist.

Ihrewissenschaftlichen Lorbeeren haben Sie als 
Schlafforscher erworben. Wenn Sie demnächst 
von denBelastungen des Prorektorenamtes ber-
freit sind – werden Sie dann ruhiger schlafen
können?
Die einen Leute schlafen oft schlecht, die
anderen gut, daran kann man wenig ändern;
ich gehöre glücklicherweise zu Letzteren.
Mein Amt war zeitweise sicher sehr belas-
tend, aber es hat mich nie ummeinen guten
Schlaf gebracht.

David Werner ist Redaktor des unijournals.

«Exzellenz kommt nicht von selbst.
Wer wüsste dies besser als Alexander
Borbély, der sich als Prorektor For-

schung während sechs Jahren für höchste
Qualität in vielen Bereichen einsetzte.Wer
Exzellenz fördern will, muss es entschlos-
sen und kompromisslos tun. Genau daran
hielt sich Alexander Borbély. Böse Zungen
bezeichneten ihn bisweilen als «Hardliner»
der Qualität – ich meine, er könne das als 
grosses Kompliment auffassen.Aus der Fül-
le der Arbeitsfelder und Leistungen dieses 
Prorektors greife ich exemplarisch drei her-
aus, an die ich gerne zurückdenken werde.
Alexander Borbély widmete einen gu-

ten Teil seiner Arbeitszeit den Berufungen,
einem entscheidenden Prozess der Qua-
litätsentwicklung einer jeden Universität.
Seinem Geschick im Verhandeln und sei-
ner umsichtig eingesetzten Grosszügigkeit 
ist es zu verdanken, dass eine grosse Zahl
ausgezeichneter Professorinnen und Profes-
soren ihren Weg an die Universität Zürich
fanden. Die Bilanz seiner Berufungen in
der Mathematisch-naturwissenschaftlichen
und den beiden Medizinischen Fakultäten
kann sich sehen lassen.
Alexander Borbély, dies mein zweiter

Punkt,hat wesentlich dazu beigetragen,dass 
die Universitätsleitung den Universitätsrat 
von der Einrichtung eines Forschungskre-
dits überzeugen konnte. Immerhin vier bis 
fünfMillionen Franken stehen nun jährlich
zurVerfügung, die kompetitiv an junge For-
schende verteilt werden können. Die Aus-
wahl der zu fördernden Projekte verlangt 
hohe Sachkompetenz und detaillierte Beur-

teilungen. Die Forschungskommission und
der Prorektor Forschung haben keineMühe
gescheut, den Wettbewerb um universitäre
Forschungsgelder fair und glaubwürdig zu 
gestalten.
Schliesslich machte mich Alexander

Borbély schon bald nach seinem Amtsan-
tritt mit den Datenbanken für Science In-
dicators bekannt –mit ihrenVorzügen, aber
auch mit ihrenMängeln. Immerhin,wer die
Daten zu interpretieren versteht, gewinnt 
einen gewissen Einblick in die Qualität der
Forschung, die im Bereich Naturwissen-
schaften und Medizin an unserer Univer-
sität gemacht wird. Auch hier interessierte
sich derProrektorForschung ammeisten für
das Herausragende: Einmal jährlich stellte
er unter grossem Arbeitsaufwand fest, wie
viele Forschende der Universität Zürich zu 
jenem einen Prozent der meistzitierten Au-
toren der Welt gehören. Das Resultat hat 
dann nicht nur ihm Freude gemacht.
Exzellenz kommt ohne harteArbeit nicht 

zustande.DieseArbeit hat AlexanderBorbé-
ly in den vergangenen sechs Jahren geleistet,
werktags sowieso,manchmal auch sonntags.
Er standmir jederzeit zur Seite,wenn es um
«seine» Fakultäten ging; die Gespräche mit 
ihm waren stets hilfreich und interessant.
Sie werden mir fehlen, ich danke ihm da-
für. Alexander Borbélys entschlossener und
kompromissloser Einsatz für die Qualität 
war eindrücklich, um nicht zu sagen:
exzellent. Der grosse Dank der Uni-
versität Zürich ist ihm gewiss. »

Hans Weder,Rektor
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Erstaunlich, aber wahr: Der Bibliotheks-
katalog der Universität Zürich ist im Jahr
2005 umdieHälftegewachsen.Wiedas?Die
bis vor kurzer Zeit einzig in Kartenkatalo-
gen erfasstenAltbestände der verschiedenen
Institutsbibliotheken sind jetzt imVerbund-
katalog IDS Zürich Universität unter www.
biblio.unizh.ch verzeichnet.Damit lässt sich
nun der grösste Teil der an der Universität 
vorhandenen Bücher online abfragen.

Mehr Frauen kommen in die Ränge
Brigitte Blöchlinger

Professor ist nicht gleich Professor: Es gibt 
ordentliche und ausserordentliche Professo-
rinnen und Professoren und es gibt ordent-
liche und ausserordentliche Professorinnen
undProfessorenadpersonam; bis 2003 gabes 
auch nebenamtliche ordentliche und ausser-
ordentliche Professorinnen und Professoren
sowie Assistenzprofessorinnen und -profes-
soren.Wie viele davon in den Jahren 2000
bis 2005 berufen wurden, darüber liegt nun
eine statistischeAuswertung vor.Dabeiwur-
den nur vom Universitätsrat ernannte Pro-
fessorinnen und Professoren berücksichtigt 
– also keine SNF-Förderungsprofessuren,
die vom Schweizerischen Nationalfonds er-
nannt und finanziert wurden oder werden.

Rund vierzig Neuberufungen jährlich
Im Durchschnitt werden jährlich um die
vierzig neueProfessorinnen undProfessoren
an die Universität Zürich (UZH) berufen.
Im Jahr 2000 waren es total 31 Neuberu-
fungen; 2003 griffen die Massnahmen der
Universität Zürich zur Verbesserung des 
Betreuungsverhältnisses: Mit 63 Neuberu-
fungen wurde in diesem Jahr eine Spitze
erreicht.
Prinzipiellwerden vor allem bereits beste-

hendeLehrstühle,diedurchEmeritierungen
oder Abgänge frei werden, wiederbesetzt.

Doch die UZH schaff t auch neue Stellen.
Zum einen, um die Betreuungsverhältnisse
zu verbessern, zum andern, um das Angebot 
zu optimieren und auf neue Entwicklungen
zu reagieren beziehungsweise diese mitzu-
gestalten. So schuf sie beispielsweise an der
Medizinischen Fakultät einen Lehrstuhl
für Biomedizinische Ethik, einen Lehrstuhl
für Molecular Imaging und Funktionelle
Pharmakologie und eine ausserordentliche
Professur ad personam für Pädiatrische En-
dokrinologie und Diabetologie; an der Phi-
losophischen Fakultät wurden einLehrstuhl
fürMethoden der Politikwissenschaft, einer
für Ethik mit Schwerpunkt in angewandter
Ethik, einer für Iberoromanische Litera-
turwissenschaft, einer für Psychopathologie
und ein weiterer für Alte Geschichte ein-
gerichtet. An der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät kam neu ein Lehrstuhl für
Multimedia hinzu. Diese Lehrstühle wur-
den alle im Jahr 2005 erstmals besetzt.
Ab und zu wird eine Professur auch

«gesponsort», 2005 waren das an der Phi-
losophischen Fakultät zwei Assistenzpro-
fessuren für Youth Development der Jacobs 
Foundation, an der Mathematisch-natur-
wissenschaftlichen Fakultät die Alfred-
Werner-Stiftungsprofessur in organischer
Chemie als Assistenzprofessur, an der Me-
dizinischenFakultät eineAssistenzprofessur
in Kardiologie und an der Wirtschaftswis-

Wie jedes Jahr hat die Universität Zürich auch Ende 2005 die Neuberufungen des laufenden Jahres statistisch ausgewertet.
Die Ergebnisse der letzten sechs Jahre zeigen: Nichtdeutsche und weibliche Professoren haben zugelegt.

senschaftlichen Fakultät durch den dort 
angesiedelten NCCR Finance eine halbe
Assistenzprofessur.

Verschiedenste Herkunftsländer
Nach wie vor werden am häufigsten ordent-
liche Professuren vergeben, und zwar an
Männer schweizerischerNationalität.Unter
den nicht schweizerischen Neuberufungen
sind solche deutscherHerkunft am stärksten
vertreten (um die 30Prozent).«Andere»Na-
tionalitäten – das sind Professorinnen und
Professoren aus den USA, aus Finnland,
Österreich, Italien und Frankreich – finden
sich vergleichsweise wenige (unter 10 Pro-
zent). In den letzten zwei Jahren sind «die
Anderen» allerdings auf rund 20 Prozent 
angesteigen – eine Entwicklung, die Kurt 
Reimann,Generalsekretär derUZH,positiv
bewertet: «Es gelingt uns immermehr, auch
Leute aus nicht deutschsprachigen Ländern
zu gewinnen, was auch ein Zeichen für die
internationaleAnerkennung derUniversität 
Zürich beziehungsweise des Forschungs-
platzes Zürich ist.»
Weshalb unter den deutschsprachi-

gen Ländern das nördliche Nachbarland
Deutschland das östlicheÖsterreich so weit 
hinter sich lässt, dazu gibt es nurVermutun-
gen. Sicher ist, dass das Potential möglicher
Bewerber in Deutschland mit seinen 82 
Millionen Einwohnern sehr viel höher ist 

Konzerte

Unimusikalisch
Zwei musikalische Produktionen von Zür-
cher Hochschul-Ensembles finden dem-
nächst statt:
Das Akademische Orchester und der

Akademische Chor von Universität und
ETHZürich führen unter derHauptleitung
von Johannes Schlaefli «Ein deutsches Re-
quiem» von Johannes Brahms (1833 - 1897)
auf. Solisten sind Christiane Boesiger und
Klaus Mertens, für die Choreinstudierung
ist Anna Jelmorini verantwortlich.
Colla’voce, das Vokalensemble von Uni-

versität und ETH Zürich, bringt mit der
Madrigalkomödie «La Barca di Venetia
per Padova» (1605) ein musikalisches Ju-
wel voller sinnenfroher Lebenslust und
Menschlichkeit auf die Bühne. Die Kom-
position des Bolognesers Adriano Banchieri
(1568 - 1634) erzählt mit Witz und Schalk
vom Treiben an Bord eines Schiffes, das auf
dem Po von Venedig nach Padua unterwegs 
ist. Auf dem Schiff treffen sich Reisende
– Strassenhändler, Fischer, Liebhaber und
Intellektuelle – aus den verschiedensten Re-
gionen Italiens, die zum Zeitvertreib flirten,
Wein trinken, singen und Possen reissen.
Die Madrigale von Banchieri sind eigentli-
che Karikaturen, in denen sich Leichtigkeit 
mit künstlerischer Raffinesse verbindet.Die
Leitung obliegt Lukas C.Reinitzer.

Aufführungen von «Ein deutsches Requiem»

(Johannes Brahms):

KKL Luzern: 11. Februar, 19.30 Uhr. Vorverkauf:

www.ticketcorner.ch

Tonhalle Zürich: 13. Februar, 19.30 Uhr. Vorver-

kauf: BIZZ, Tel. 044 221 22 83 

Aufführungen von «La Barca di Venetia per 

Padova» (Adriano Banchieri):

Zürich: Aula der ETH, Hauptgebäude G60 am

2. Februar, 20.00 Uhr 

Basel: Münstersaal Bischofshof, Rittergasse 1,

am 4. Februar, 20.00 Uhr 

Vorverkauf bei: www.collavoce.ethz.ch

als in Österreich, das nur wenig grösser ist 
als die Schweiz.Der Konkurrenzkampf um
die Besten ist hart.Trotzdem kann sich die
UZH sehr oft und erfreulicherweise auch
international durchsetzen, was sich darin
ausdrückt, dass meistens die Wunschkan-
didatinnen und -kandidaten auf dem ersten
Listenplatz gewonnen werden können.

Steigender Frauenanteil
Der Bund hat bereits vor fünf Jahren die
Förderungsprogramme für Chancengleich-
heit initiiert und auch finanziell bestückt.
Gesamtschweizerisch konnte der Frauen-
anteil bei der Professorenschaft im letzten
Jahr auf durchschnittlich 12 Prozent ange-
hoben werden.RektorHans Weder ist stolz,
dass die grösste Schweizer Universität stets 
überdurchschnittlich viele Professorinnen
berufen hat. Die Statistik liefert nun auch
die genauen Zahlen: Die UZH konnte den
Frauenanteil unter den Neuberufenen von
rund 22 Prozent (das sind 7 Professorinnen)
im Jahr 2000 auf 25 Prozent (das sind 10
Professorinnen) im Jahr 2005 erhöhen und
hat damit rund doppelt so viele Frauen neu 
für Professuren gewinnen können wie dies 
im gesamtschweizerischen Durchschnitt 
der Fall ist.

Brigitte Blöchlinger ist Redaktorin von unipublic.

Bis es soweit war,gab es einiges zu tun.Man
stand zunächst vor zwei Möglichkeiten:
Einscannen der einzelnen Katalogkarten in
eine separateDatenbank oder Abtippen der
Karten direkt in denOnline-KatalogAleph.
Die Universitätsleitung entschloss sich auf
Antrag der Hauptbibliothek Universität 
Zürich (HBZ) für Letzteres.
Den Hauptunterschied zu anderen, ähn-

lichen Projekten sah die bei derHBZ ange-
gliederte Projektleitung in der Vielzahl der
beteiligten Bibliotheken. Um die Speziali-
täten der verschiedenen Kartenkataloge in
unserem, auf internationalen Regeln basie-
renden Katalog abzubilden, galt es für jeden
Kartenkatalog unterschiedlicheAnleitungen
zu erstellen.Die Kataloge von 32 Instituts-
Bibliotheken mit insgesamt 530'000 Karten
oder Zetteln wurden gescannt. Die externe
Firma Medea erstellte zwischen Januar und
November 2005 450'000 neue bibliographi-
sche Einträge. So enthält der Katalog IDS
Zürich Universität aktuell den Nachweis 
von über zwei Millionen Exemplaren.
Die Vorteile für Benutzer sind zahlreich:

Mit der einheitlichen Lösung muss fortan
bloss ein einziger Katalog konsultiert wer-
den. Dokumente, die an der Universität 
Zürich vorhanden sind,finden sich jetzt fast 
vollständig online. In vielen Fällen ist sofort 
ersichtlich, ob das gesuchte Dokument aus-
geliehen ist. Man kann Dokumente meist 
online reservieren oder bestellen. Falls ein
Dokument mehrfach vorhanden ist, kann
man es dort bestellen, wo es jeweils am
schnellsten und einfachsten verfügbar ist.
Das Projekt konnteEndeNovember 2005

termingerecht abgeschlossen werden. Die
Gesamtkosten blieben unter dem bewillig-
ten Kostendach von einer Million Franken.
DieUZH hat für dieBibliotheken nachwie
vor nur eine Datenbank zu unterhalten.

Esther Straub, Leiterin IT-VerbundHBZ

Verbundskatalog IDS: Vom Kartenkatalog zur Online-Abfrage. (Bild zVg)

Altbestände der Institutsbibliotheken sind jetzt online abrufbar

Elektronisch gezähmte Zettelwirtschaft

AKTUELL
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Von Paula Lanfranconi

Das Alter ist zum Megathema geworden.
JedeWoche erscheinen neue Publikationen,
und es gibt diverse praxis orientierte Kur-
se. Warum also ein zusätzliches Angebot?
«Was fehlt», sagt Friederike Geray,Weiter-
bildungsbeauftragte des Zentrums für Ge-
rontologie (ZfG), «sind Multiplikatorinnen
und Multiplikatoren - Personen mit akade-
mischerGrundausbildung, die einen umfas-
sendenÜberblick über dieGerontologie ha-
ben und ihrWissen auch in dieGesellschaft 
einbringen können.»
SolcheMultiplikatoren will das Zentrum

für Gerontologie nun ausbilden – im Rah-
men eines Zertifikationsprogramms mit 
dem Titel «Gerontologie heute – besser
verstehen, erfolgreich vermitteln, innovativ
gestalten». Für den Pilotkurs meldeten sich
gegen fünfzigPersonen an,zwanzig starteten
imMai 2005 in den zwölftägigenLehrgang:
Heimleiterinnen,Hochschuldozenten,Stif-
tungsvorstände von Altersorganisationen,
Ärzte, Psychologinnen, Theologen, Archi-
tekten. Ihnen standen zwanzig Dozierende
derUniversität Zürich und aus Deutschland
gegenüber, unter ihnenProfessorMikeMar-
tin,Direktor des Zertifikatsprogramms.

Alterstheorien, Altersbilder
Die Erfahrungen mit dem Pilotkurs sind so
gut,dass das Grundkonzept fast unverändert 
übernommen werden kann. «Die Teilneh-
menden», sagt Friederike Geray, «schätzten
speziell, dass sie in kurzer Zeit einen sehr
breiten und multidisziplinären Überblick
über dieGerontologie erhielten.»Die wich-
tigste Adaption ist organisatorischer Art:
Damit mehr Zeit für die Präsentation der
Projektarbeiten bleibt, dauert der Kurs neu 
13 statt 12 Tage.
Die ersten sechs Kurstagegeltendemneu-

estenGrundlagenwissen:Alterstheorien und
Altersbilder, demografi sche Entwicklungen
und ihre Auswirkungen, die wichtigsten
Krankheiten im Alter und Gesundheitsför-
derung.Nach der Sommerpause geht es um
Methoden- und Vermittlungswissen: Wo
beschaffe ich mir verlässliches Wissen?Wie
sind Bildungsangebote zu gestalten, damit 
sie alteMenschen ansprechen?Wie werden
Projekte geplant, durchgeführt und beglei-
tet? Wie verschaff t man sich Gehör in der
Öffentlichkeit?

Neues zum Thema Alter
Unsere Gesellschaft wird immer älter. Diese Langlebigkeit wirft komplexe Fragen auf. Ein neuer Lehrgang
am Zentrum für Gerontologie der Universität Zürich bietet einen interdisziplinären Überblick.

Optimierung der Raumbewirtschaftung an der UZH

Die Kunst, mit dreitausend Lehrveranstaltungen zu jonglieren
An der Universität Zürich werden pro Se-
mester gut dreitausendLehrveranstaltungen
angeboten, für welche zur richtigen Zeit am
richtigenOrt aus einemAngebot voneinigen
hundert Räumen die geeignetsten bereitge-
stellt werden müssen.Allein dieseDimensi-
onen lassen erahnen, dass die Raumbewirt-
schaftung eine komplexeAufgabe ist. In den
letzten Jahren ist der für dieDisposition vor-
handene Spielraum infolge des veränderten
und umfangreicherenLehrangebotes zudem
immer enger geworden, und Konflikte zwi-
schen Raumnachfrage und -verfügbarkeit 
haben spürbar zugenommen. Gleichzeitig
ist aufgrund von Hörsaalzählungen klar,
dass die Belegung der vorhandenen Räume
je nach Tageszeit, Wochentag und Raum-
grösse stark variiert.
Im Hinblick auf die mit der Bologna-

Reform zu erwartenden Veränderungen

ZumAbschluss präsentieren alleTeilneh-
menden ein Projekt, das sie in ihrem Tätig-
keitsfeld umsetzen wollen. 2005 reichte das 
Spektrum von Anti-Sturz-Strategien bis zu 
Früherkennungskonzepten von Demenz.
Mindestens 300 Stunden investieren die
Teilnehmenden in den 5900 Franken teuren
Kurs: ein Drittel als Präsenzzeit, ein Drittel
für die Projektarbeit und ein Drittel für die
Vor- und Nacharbeit. Ihr Einsatz wird mit 
einem Zertifikat derUniversität Zürich und
zehn ECTS-Punkten belohnt.

Dozierende aus vielen Bereichen
«Besonders die Vielfalt der Dozierenden ist 
grossartig», sagt Teilnehmerin Geneviève
Grimm. Lange hatte sich die Assistentin
an der Abteilung Klinische Psychologie,
Psychotherapie und Psychoanalyse derUni-
versität Zürich nicht vorstellen können,mit 
Betagten zu arbeiten. Bis sie im Lauf ihrer
Ausbildung von der Lebensfreude alter
Menschen so beeindruckt war, dass es ihr

Schönheit des Alters: Fotografie aus der Bildserie «femmage» von Mara Truog, 2005.

im Lehrangebot hat die Universitätsleitung
deshalb im Frühjahr 2005 das Projekt PA-
NOptRa («Prozessorientierte Angebots-
und NachfrageOptimierung der Raumbe-
wirtschaftung im Lehrbereich») lanciert.
DiewichtigstenZiele des Projektes sind eine
umfassende Analyse der heutigen Prozesse
der Raumbewirtschaftung inklusive ihrer
Stärken und Schwächen sowie der Erarbei-
tung von Vorschlägen, wie diese Prozesse
angepasst oder umgestaltet werden können,
um die Verfügbarkeit von Räumen für den
Lehrbetrieb auch unter erschwerten Rah-
menbedingungen sicherzustellen oder gar
zu verbessern.
Ein zentrales Prinzip von PANOptRa ist 

die kombinierte Betrachtung von Aspek-
ten der Raumnachfrage (Lehrangebots-,
Semesterplanung) und des Raumangebots 
(Dispositionsprozesse).Es ist klar, dass Ver-

besserungen in der Raumbewirtschaftung
nur dann erreicht werden,wenn dieAbstim-
mung zwischen diesen beiden Prozessen
optimiert wird. Eine Beschränkung auf die
Raumdisposition alleine bietet keine Mög-
lichkeit, die kommenden Probleme in den
Griff zu bekommen, und eine Bereitstellung
zusätzlicher Räume kommt aus finanziellen
Gründen als Lösung nicht in Frage, solange
die bestehenden Räume nicht optimal aus-
gelastet sind.Gleichzeitig muss aber sicher-
gestellt sein, dass die Lehre als Kerngeschäft 
der Universität Vorrang hat.
Aufgrund der Analyse wurde untersucht,

welche Handlungsfelder zu einer Optimie-
rung der Abstimmung zwischen Raum-
nachfrage und -angebot beitragen können.
Ein Bereich ist der Planungsumfang, also
die Differenzierung der zu disponierenden
Veranstaltungen nach Art (Lehrveranstal-

tungen versus Prüfungen) und Zeithorizont
(langfristig gleich bleibend versus kurzfris-
tig variabel). Ein zweiter Bereich ist das 
Regelwerk,mit dem Raumzuteilungen ent-
schieden und bewertet werden.Die Dispo-
sitionszuständigkeit, bei der es um die Frage
geht, welche Räume zentral und dezentral
disponiert werden, ist ein drittes Hand-
lungsfeld.Mittelfristig ist hier auch denkbar,
dass die Zuständigkeit aufgrund der Aus-
lastung überprüft wird. Der letzte Bereich
ist die Prozessgestaltung, wo der Abgleich
von Informationen über die zu erwartenden
Raumnachfrage- und -angebotsparameter
verbessert werden soll.
PANOptRa geht als Projekt Anfang 2006 

zu Ende.Die erarbeiteten Vorschläge sollen
durch ein Folgeprojekt im Verlaufe des Jah-
res in Betriebsabläufen umgesetzt werden.

Kurt Hollenstein, Prorektorat Lehre

den Ärmel herein nahm. Nun möchte die
Psychologin an ihrem Wohnort ein Bera-
tungsangebot für ältereMenschen aufbauen.
«Das Handwerkszeug zur Umsetzung habe
ich jetzt erhalten», sagt Grimm und lobt die
gute Betreuung durch Programmleiterin
Friederike Geray.
Der neue Kurs startet am 2. Juni und

dauert bis 30. November. Bereits haben
sich verschiedene Interessierte gemeldet.Es 
gelte aber nicht die Devise first come, first 
served, betont Geray.Viel wichtiger sei eine
möglichst vielseitige Zusammensetzung
der Gruppe. «Eigentlich», sagt Geray, «ist 
es ein Lehrgang für Pioniere.Wenn es den
Absolventinnen und Absolventen gelingt,
die Gesellschaft für das Thema zu sensibi-
lisieren und die nötigen Veränderungspro-
zesse in Gang zu bringen, haben wir unser
Ziel erreicht.»

Kontakt und Information: www.zfg.ch

Paula Lanfranconi ist Journalistin.

EUL

Sitzung der Erweiterten Universitäts-
leitung (EUL) vom 13.Dezember 2005
DieEUL liess sich über den Stand des Kon-
zepts «Qualität in der Lehre» informieren,
das von ihr selbst initiiert wurde und von
einer Arbeitsgruppe unter Federführung
des Prorektorats Lehre entwickelt wird.
Zunächst gilt es, die verschiedenen bereits 
bestehenden Instrumente unter ein Dach
zu bringen und einen Erfahrungsaustausch
unter denFakultäten inGang zu setzen.Da-
nach sollen die Instrumente moderat wei-
terentwickelt werden,wofür das europäische
Qualitätsmanagement-Modell «EFQM»
als Richtschnur dient. Die EUL nahm die
Präsentation wohlwollend auf und lieferte
verschiedene Anregungen.
Auf ebensolches Wohlwollen stiess das 

Leitbild Internationale Beziehungen, das 
eine verstärkte Beteiligung an Universitäts-
netzwerken hoher Qualität vorsieht, aber
auch die Beziehungen zu Entwicklungslän-
dern nicht vernachlässigt. Nach einer Be-
reinigung ist die Publikation des Leitbilds 
vorgesehen.
Nachdem die neuen Rahmenordnungen

der Studiengänge für Gymnasiallehrkräfte
unter Dach und Fach sind, so dass damit 
im Herbst dieses Jahres begonnen werden
kann, soll auf den gleichenZeitpunkt in ana-
loger Weise auch der Studiengang für den
allgemein bildenden Unterricht an Berufs-
fachschulen reformiert werden.Die entspre-
chende Rahmenordnung wurde zuhanden
des Universitätsrats verabschiedet.
Ebenfalls zuhanden des Universitäts-

rats wurde eine Änderung der Habilitati-
onsordnung der Rechtswissenschaftlichen
Fakultät verabschiedet: Personen, die ihre
Lehrbefähigung bereits als Professorin oder
Professor unter Beweis gestellt haben, kann
die Fakultät die mündliche Habilitations-
leistung erlassen.
Abschliessend genehmigte die EUL die

Änderung des Organisationsreglements 
der Rechtswissenschaftlichen Fakultät.
Die Neuregelung des Berufungsverfahrens 
machte die Schaff ung eines Fakultätsaus-
schusses notwendig; überdies wurde das 
Amt der oder des Delegierten für Aussen-
beziehungen eingerichtet.
Ebenso genehmigte die EUL eine Än-

derung der Allgemeinen Geschäftsordnung
des Studierendenrates,welche derSicherung
derKontinuität in der Führung der Stiftung
Zentralstelle dient.
Einem Privatdozenten, der seit Jahren

ohne Begründung keine Lehrveranstaltun-
gen mehr abhält,musste die EUL die Venia
Legendi entziehen.

Kurt Reimann,Generalsekretär

AKTUELL

32986_unijournal_01+16.indd   532986_unijournal_01+16.indd   5 23.1.2006   14:56:22 Uhr23.1.2006   14:56:22 Uhr



Lust auf eine eigene Firma!
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Viva Italia Cucina tradizionale!
Bei uns erleben Sie die wahre Italianità mit typischen Spezialitäten, wie
man sie normalerweise nur in Italien geniesst: Unsere hervorragenden
Pizzas, hergestellt nach Originalrezepten des Pizza-Weltmeisters und aus-
gezeichnet mit dem Gütesiegel «Napoletanische Qualitätspizza DOC»,
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SchülerInnen, StudentInnen und Lehrbeauftragte
essen gegen Vorweisung ihrer Legi 15 Prozent günstiger.

Gilt auch für eine Begleitperson!

Ristorante
Zürich, Bellerivestrasse 2,Tel. 043/443 06 06

Ristorante Pizzeria MOLINO
Zürich, Limmatquai 16, Tel. 044/261 01 17
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Wallisellen, Einkaufszentrum Glatt, Tel. 044/830 65 36
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Dietikon, Badenerstrasse 21, Tel. 044/740 14 18

www.molino.ch
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Studie zur Geschichte der Rechtswissenschaftlichen Fakultät

Eine Zufl uchtsstätte für angehende Juristen zur Zeit des Faschismus
In den letzten Jahren wurde viel über die
Rolle derSchweiz imZweitenWeltkrieg ge-
schrieben.Das öffentliche Interesse richtete
sich dabei primär auf spektakuläre Themen
wie Raubkunst oder nachrichtenlose Ver-
mögen. Für das Verständnis einer Epoche
ist aber auch die Untersuchung des Alltags,
eine Geschichte «im Kleinen» wichtig. Im
Falle der Universität Zürich und im Spezi-
ellen der Rechtswissenschaftlichen Fakultät 
lagernZeugnisse dieserAlltagsgeschichte in
Reichweite: in den zahlreichen Staats- und
Universitätsarchiven, die sich verteilt zwi-
schen Rämistrasse und Irchel befinden.
Im Lauf der Dreissigerjahre war die

Schweiz zum einzigen demokratischen
Hochschulstandort im deutschsprachi-
gen Raum geworden. In Deutschland und
Österreich hatte das Naziregime die Mei-
nungs- und Wissenschaftsfreiheit abge-
schaff t.Damit wurden natürlich auch hun-
dertevonmissliebigenProfessorenarbeitslos.
Zusätzlich schloss man ab 1935 sukzessive
alle «nicht arischen» Studierenden von jeg-
licher Hochschulbildung aus. Es erstaunt 
also nicht, dass dieQuote der ausländischen

Studenten an der Rechtswissenschaftlichen
Fakultät Zürich von 21,4 Prozent auf 57,6 
Prozent stieg.

Frontisten beim «Zürcher Student»
Das Aufkommen des Faschismus in Europa
liess erwartungsgemäss auch das Schweizer
Wahlvolk nicht kalt – und davonwaren auch
die Zürcher Studierenden betroffen.Beson-
ders gut ablesbar ist dies an den Artikeln in
der Zeitschrift «Zürcher Student» (heute
feministisch korrekt «Zürcher Studentin»).
So waren ab 1933 sogar zweiMitglieder der
Frontistischen Partei (des schweizerischen
Ablegers der NSDAP) Chefredaktoren des 
ZS – beides Jus-Studenten.
Sind in denAnfangsphasen des deutschen

Naziregimes in der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät Sympathien für faschisti-
sche Ideen auszumachen, ändert sich die
Gemütslage aber nach einigen Jahren. Der
politisch interessierten Universitätsgemein-
schaft war klar, dass die Schweiz vor dem
faschistischen Gedankengut zu beschützen
sei.Und so erscheint imMai 1936 eine gan-
ze Sondernummer des ZS im Zeichen der

geistigen Landesverteidigung. Eine erfreu-
lich radikale Änderung der publizistischen
Haltung dieser Studierendenzeitung.
Auch unter den Professoren gestaltete

sich die Auseinandersetzung mit den poli-
tischen Geschehnissen in Deutschland auf
spannendeWeise.So verlorenRechtsprofes-
soren wie Fritz Fleiner oder August Egger
keine Zeit, sich in aller Deutlichkeit gegen
die Machtergreifung Adolf Hitlers auszu-
sprechen. Egger erklärte an einem Vortrag
ohneUmschweife, dass «...die nationalsozi-
alistische Bewegung eine sehr reelle Bedro-
hung für die Schweiz ist».

Antifaschistische Professorenschaft
Die Zürcher Professorenschaft war anti-
faschistisch. Einziger Wermutstropfen in
diesem Bereich ist wohl die Habilitations-
politik der Fakultät. So wurde dem ehe-
maligen deutschen sozialdemokratischen
Reichsjustizminister und PhilosophenGus-
tav Radbruch dieVenia Legendi verweigert.
Auch drei anderen, weniger bekannten ös-
terreichischen und deutschen Juristen mit 
politisch motivierten Berufsverboten im

Von David Werner

Es warein spannendes StückWissenschafts-
geschichte,das sich ums Jahr 1986 inZürich
abspielte.Alles begann mit einer verrückten
Idee, die K. Alex Müller, damals IBM-Fel-
low und Titularprofessor an der Universität 
Zürich, von einer Sizilien-Reise mit nach
Hause gebracht hatte. Am Ende stand die
Entdeckung der so genanntenHochtempe-
ratur-Supraleiter (HTSL) – eine Errungen-
schaft von enormerTragweite.
Der Niederländer Kamerlingh Onnes 

hatte bereits 1911 herausgefunden, dass 
viele Metalle bei sehr tiefen Temperaturen
umminus 270GradCelsius zu Supraleitern
werden: Sie leiten den Strom unter diesen
extremen Bedingungen ohne Widerstand.
Der Traum, Strom verlustfrei über grosse
Distanzen zu übertragen, liess viele Physi-
ker nicht mehr los. Spätestens in den Sieb-
zigerjahren war die Supraleiter-Forschung
jedoch in eine Sackgasse geraten.Der Um-
stand, dass die Leitfähigkeit sich erst bei
Temperaturen nahe dem absoluten Null-
punkt einstellte, liess die Aussicht auf die
praktische Anwendung von Supraleitern in
der Starkstromtechnik schwinden.

Aus der Sackgasse ausgebrochen
Müller wollte aus dieser Sackgasse ausbre-
chen. Er weihte seinen ehemaligen Prakti-
kanten undDoktoranden, den jungen deut-
schen Forscher Georg Bednorz,mit dem er
seit einiger Zeit am IBM-Forschungslabo-
ratorium in Rüschlikon zusammenarbeite-
te, in sein Vorhaben ein.Die beiden fassten
einen Plan, der den meisten Physikern da-
mals wohl abwegig erschienen wäre: Sie be-
schlossen, bestimmteMaterialien – genauer:
Lanthan-Barium-Kupfer-Oxide – auf ihre
Supraleitfähigkeit hin zu untersuchen.Aus-
gerechnet Oxide!Diese haben unter norma-
len Bedingungen nur geringe Leitfähigkeit.
Bisherwarmanwie selbstverständlich davon
ausgegangen, dass nur metallische Verbin-
dungen als Supraleiter in Frage kämen.Ge-
meinsam gelang den beiden Physikern der

Freie Bahn für starken Strom
Vor zwanzig Jahren entdeckten Georg Bednorz und K. Alex Müller die Hochtemperatur-Supraleiter – und sorgten damit für eine
Sensation. Zu Ehren der beiden Nobelpreisträger findet an der UZH ein hochkarätig besetztes Symposium statt.

Nachweis der erstaunlichen, bis heute nicht 
vollständig erklärbaren Tatsache, dass die
Eigenschaft des Lanthan-Barium-Kupfer-
Oxides, Strom schlecht zu leiten, bei sehr
tiefen Temperaturen ins glatte Gegenteil
umschlägt - in Supraleitfähigkeit.

Jagd nach Temperatur-Rekorden
Doch das war noch nicht einmal das auf-
regendste Resultat dieser Experimente.Die
eigentliche Sensation war: Die Tempera-
tur, bei der das Kupferoxid supraleiten-
de Fähigkeiten erhielt – die so genannte
Sprungtemperatur –, lag bei erstaunlich
hohen minus 238 Grad. Das überraschte
auch Bednorz und Müller selbst. Sie hatten
eine neue Klasse von Supraleitern entdeckt 
– dieHochtemperatur-Supraleiter.Ein Jahr
später erhielten sie dafür den Nobelpreis.
Weltweit setzte daraufhin eine Jagd nach
weiteren Temperatur-Rekorden bei supra-
leitenden keramischen Verbindungen ein.
Mittlerweile ist man bei einer Sprungtem-
peratur von minus 140Grad angelangt.Der
enorme Vorteil der HTSL: zur Kühlung ist 
man nicht mehr auf  teures fl üssiges Helium
angewiesen wie bei gewöhnlichen Supralei-
tern, sondern kann billigeren Stickstoff be-
nutzen, der bei minus 196 Grad fl üssigwird.
Der Vision, Stromleitungen zu entwickeln,
die keinen Widerstand zeigen, war man ei-
nen grossen Schritt näher gekommen.
Hochtemperatur-Supraleiter finden heu-

te etwa bei Sensoren, Kraftwerken oder
Medizinalgeräten Verwendung. Einer brei-
ten Nutzung bei der Stromverteilung ste-
hen allerdings noch einige Schwierigkeiten
im Weg. Und auch eine schlüssige theore-
tische Erklärung des HTSL-Phänomens 
gibt es noch nicht. Seit Jahren wird darüber
gestritten. Viele Physiker sind der Ansicht,
der Unterschied zu herkömmlichen Supra-
leitern sei derart gross, dass eine komplett 
neueTheorie entwickelt werden müsse.Auf
der anderen Seite ist eine Minderheit der
Auffassung, dass die Wechselwirkung der
Ladungsträger mit den Schwingungen des 
Kristallgitters für das HTSL-Phänomen

verantwortlich sei – ähnlich wie bei ge-
wöhnlichen Supraleitern.Wortführer dieser
Fraktion sind experimentelle Physiker der
UZH um Professor Hugo Keller. «Unse-
re Versuche, die wir seit zwanzig Jahren in
kontinuierlicher Weiterentwicklung der
Untersuchungen von Müller und Bednorz
betreiben, zeigen immer deutlicher, dass wir
richtig liegen», sagt er.
Keller war mit dabei, als Müller an der

UZH erstmals über seine bahnbrechenden
Erkenntnisse berichtete.Die Euphorie von
damals ist noch heute in ihm wach. «Ich
hatte das Glück, dass mich Alex Müller
unmittelbar nach seiner grossen Entde-
ckung und der darauf folgenden Berufung
zum Ordentlichen Professor an die UZH
zur engen Mitarbeit einlud.» Noch heute
beteiligt sich der emeritierte Müller an der
HTSL-Forschung an der UZH – Tür an
Tür mit Keller, den dieses Thema ebenfalls 
nie mehr losgelassen hat.Das Symposium,

Physik-Nobelpreisträger K. Alex Müller und Georg Bednorz im Jahr 1986. (Bild zVg)

an dem im kommendenMärz die neuesten
Erkenntnisse im HTSL-Bereich zur De-
batte gestellt werden, hat Keller zu Ehren
der beiden Entdecker organisiert – und zu-
dem aus «Dankbarkeit, dass siemir und an-
deren ein so unerschöpfliches Forschungs-
gebiet eröffnet haben.»

Internationales Symposium vom 27.–29. März 2006

Das Symposium findet in Anwesenheit von

J.G. Bednorz und K.A. Müller statt, mit dabei

sind auch die Nobelpreisträger R.B. Laughlin

(Stanford USA/Korea) und V.L. Ginzburg (Mos-

kau). Rund dreissig Referierende nehmen an

der Veranstaltung teil. Organisatoren sind Hugo

Keller (Universität Zürich), Annette Bussmann-

Holder (Max-Planck-Institut Stuttgart) und Davor 

Pavenua (EPFL Lausanne).

Information: www.fkf.mpg.de/vonf/htsc2006/

David Werner ist Redaktor des unijournals.

«Dritten Reich» gewährte man kein akade-
misches Gastrecht.
Trotzdem kann man festhalten, dass die

Rechtswissenschaftliche Fakultät der Uni-
versität Zürich als grösste juristische Un-
terrichtsstätte der Schweiz für die vielen
emigrierten deutschen Studierenden die
attraktivste deutschsprachige Alternative zu 
den gleich geschalteten UniversitätenNazi-
deutschlands darstellte. Vielen ermöglichte
sie ein Studium,das ihnen in ihremHeimat-
land unmöglich gewesen wäre. Dass dabei
nicht immermit der nötigenGrosszügigkeit 
gehandelt wurde, ist eine historische Tat-
sache, die auch aus anderen Bereichen der
damaligen offiziellen Schweiz bekannt ist.
Insofern spiegelt sich in der Rechtswissen-
schaftlichen Fakultät als gesellschaftlichem
Mikrokosmos die allgemeineVerfassung der
damaligen Eidgenossenschaft.

Luca Cirigliano

Luca Cirigliano ist Assistent am Rechtswissen-

schaftlichen Institut. Bei Prof. Therese Fögen

schrieb er eine Seminararbeit zur Geschichte

der Rechtswissenschaftlichen Fakultät.
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Von Sascha Renner

Noch gilt an der Binzmühlestrasse 14:
Betreten der Baustelle verboten! Eine Fräse
kreischt, das Radio plärrt, Bauarbeiter wu-
seln hin und her, rot-weisse Absperrbänder
ziehen sich wie Spinnweben durch Räume
und Gänge. Nur wenige Wochen verblei-
ben bis zum Beginn des Sommersemesters.
Dann wird das Institut für Informatik (IFI)
in die neue Mietliegenschaft einziehen, das 
Psychologische Institut folgt ein halbes Jahr
später. Der Aufbau eines dritten Universi-
tätsstandorts inZürichs Norden, unmittelbar
hinter dem Bahnhof Oerlikon, dem dyna-
mischsten Entwicklungsgebiet der Region,
steht damit kurz vor seinem Abschluss.
Die Umbauarbeiten im ehemaligen Ge-

schäftshaus laufen denn auch aufHochtou-
ren.FürMostafaWanner von derAbteilung
Bauten und Räume der Universität Zürich
sind planerische Grossprojekte Teil des Be-
rufsalltags – «aber dieBinzmühlestrasse gibt 
schon alle Hände voll zu tun».Gilt es doch,
nicht wenigerals 689Räumeauf sechs Stock-
werken mit einer Bruttofläche von 15’170
Quadratmetern den Bedürfnissen der Nut-
zer und Nutzerinnen anzupassen – dies bis 
Ende März, um Lärmbeeinträchtigungen
während des Semesters zu verhindern.

Neue Labors, grössere Vorlesungssäle
Dazu gehört, die bestehenden Grossraum-
büros in den vier so genannten Docks in
einzelne Arbeits- und Büroräume zu un-
terteilen. Ferner wird jede Raumeinheit 
neu verkabelt: Eine eigens vom Irchel ver-
legte Lichtwellenleitung wird für gewohnte
Hochgeschwindigkeit beimDatenaustausch
sorgen. Terrassen verwandeln die künftige
Aula in ein abgestuftes Vorlesungstheater,
so dass auch die hinteren Ränge freie Sicht 
haben. Für die Bibliothek beider Institute
wird ein lichtdurchfl uteter, zweistöckiger
Gebäudeteil mit zahlreichen Leseplätzen
hergerichtet. Das bestehende Restaurant 
wird ab April von den bewährten ZFV-Un-
ternehmungen als Mensa weitergeführt.
Die Investitionen, an denen sich die

Eigentümerin zu über der Hälfte beteiligt,
halten sich für die UZH in Grenzen, weil
vornehmlich büro-orientierte Institute ein-
quartiert werden. Eine Ausnahme bilden
drei Versuchslabors des IFI: Die bestehen-
denAnlagen auf dem Irchel werden bei die-
serGelegenheit angepasst und auf den neu-

Denkstadt auf Wachstumskurs
Mit dem Bezug der Binzmühlestrasse Ende März nimmt der neue Universitätsstandort Zürich Nord immer 
konkretere Gestalt an. Der Umbau der Mietliegenschaft geht in grossen Schritten voran.

esten technischen Stand gebracht.Betroffen
sind das Visualization andMultiMedia Lab
(VMML), das Ambient Collaborative En-
vironment Lab (ACE) sowie das Soundlab.
Insgesamt entspannt sich dieRaumsituation
für beide Institute.Laut Wanner verfügt das 
Gebäude zudem über Reserven, so dass all-
fällige künftige Professuren ohne räumliche
Einschränkungen realisiert werden können.

Raum für Forschung, Raum für Lehre
Das 1991 errichtete Gebäude wird damit 
schon in Kürze zur neuen Heimstatt für
rund 340 Professoren und Professorinnen
sowie wissenschaftliche Mitarbeitende.
Rund 500 Studierende, so vermutet Wan-
ner,werden jedenTag imGebäude ein- und
ausgehen. Dank zwei zusätzlichen grossen
Auditorien mit 150 und 170 Sitzplätzen
können nun auch mittelgrosse Vorlesun-
gen in Zürich Nord abgehalten werden;
das reduziert die Notwendigkeit, zwischen
verschiedenen Standorten hin- und herzu-
wechseln.Trotzdem sind Nebenfachstudie-
rende auf gute Verkehrsverbindungen ins 
Zentrum angewiesen: Zwei Pendelfenster
und ein kostenloser Shuttlebus werden ab
demWintersemester Abhilfe schaffen.

Anpassung der Vorlesungszeiten:

Damit die Studierenden auch weiterhin mög-

lichst viele Lehrveranstaltungen ungeachtet

des Standorts – Zentrum, Irchel oder Nord

– besuchen können, hat die Universitätslei-

tung entschieden, ab dem Wintersemester 

2006/07 zwei lange Pausen von einer halben

Stunde einzuführen. Dies hat zur Folge, dass 

sich die Anfangszeiten der Vorlesungen am

frühen Morgen und Nachmittag ändern.

Die Anfangszeiten im Überblick:

• 08.00-08.45 Uhr (neu)

• 09.00-09.45 Uhr (neu)

• Pendelfenster: 09.45-10.15 Uhr  

• 10.15-11.00 Uhr (wie bisher)

• 11.15-12.00 Uhr (wie bisher)

• 12.15-13.00 Uhr (wie bisher)

• 13.00-13.45 Uhr (neu)

• 14.00-14.45 Uhr (neu)

• 15.00-15.45 Uhr (neu)

• Pendelfenster: 15.45-16.15 Uhr  

• 16.15-17.00 Uhr (wie bisher)

• 17.15-18.00 Uhr (wie bisher)

• 18.15-19.00 Uhr (wie bisher)

Sascha Renner ist Redaktor des unijournals.

Die beiden neuen Universitätsdampfer in Zürich Nord: Die Binzmühlestrasse 14,
dahinter die Andreasstrasse 15. (Bild Sascha Renner)

Neue Wahrzeichen wie die Sunrise-Towers 
verkünden es weitherum: In Oerlikon tut 
sich was. Doch schon um 1920 war die
damals noch selbstständige Gemeinde
die wirtschaftliche Lokomotive der Re-
gion: Eine Reihe international bekannter
Industrie- und Gewerbebetriebe wie die
damalige Maschinenfabrik Oerlikon (spä-
terBBC) oder die ehemaligeSchweizerische
Werkzeugmaschinenfabrik Oerlikon (die
spätere Oerlikon-Bührle AG) waren dort 
angesiedelt.Diesen Aufschwung hatteOer-
likon zu einem grossen Teil der 1855 – nur
sieben Jahre nach der Inbetriebnahme der
Spanisch-Brötli-Bahn – nach Winterthur
eröffneten Zugsverbindung zu verdanken.
Im Rahmen der zweiten Eingemeindung

von 1934 wurde die Gemeinde Oerlikon in
die Stadt Zürich eingegliedert.Die grossen

Industriebetriebe sind heute weit gehend
verschwunden undhabenBüro- undDienst-
leistungsunternehmungen Platz gemacht.
Bedingt durch die derzeitige wirtschaftliche
Stagnation besteht inOerlikon einÜberan-
gebot an hochwertigen Büroräumen. Mit 
dem schrittweisen Ausbau des öffentlichen
Verkehrs in den letzten fünfzehn Jahren sind
sowohl Oerlikon als auch die drei angren-
zenden, bis 1934 selbstständigen Gemein-
den Affoltern, Seebach und Schwamendin-
gen heute optimal mit dem Stadtzentrum
verbunden.

Grosse zusammenhängende Flächen
Die Universität ist heute auf einen erhebli-
chen zusätzlichen Raumbedarf angewiesen.
Sie konnte diesen an der Andreasstrasse 15
und an der in unmittelbarerNähe gelegenen

Binzmühlestrasse 14 mit grossen zusam-
menhängenden Büroflächen decken. Das 
Gebäude Andreasstrasse 15 wurde 2000/01
erbaut und weist mit seinem grossen, innen
liegenden Atrium einen attraktiven Ort der
Begegnung auf. Das Geschäftshaus Binz-
mühlestrasse 14 wurde seinerzeit vom re-
nommierten Architekturbüro Suter + Suter
für den Eigenbedarf erstellt.

Neuer Wohnraum für Studierende
Parallel dazu hat die StudentischeWohnge-
nossenschaft WokodieMöglichkeit genutzt,
im Rahmen der Realisierung einerWohnü-
berbauung für einen Immobilienfonds auf
dem Areal der ehemaligen Akkumulato-
renfabrik am Max-Bill-Platz, wenige Geh-
minuten vom Bahnhof Oerlikon entfernt,
116 Zimmer für Studierende, gegliedert 

in 24 Wohneinheiten, auf Herbst 2006 zu 
mieten. Der Eigentümer war bereit, einen
beträchtlichen Teil der Überbauung für das 
studentische Wohnen vorzusehen und das 
Projekt den Bedürfnissen der Studierenden
anzupassen. Nachdem die Möglichkeiten
für neue, grosse Studentenhäuser in der In-
nenstadt zurzeit weit gehend ausgeschöpft 
sind, ist die Beteiligung derWoko als «stra-
tegischer» Mieter bei Grossprojekten ein
gangbarer Weg zur künftigen Beschaff ung
vonWohnraum für Studierende.
So wie die gute Erschliessung von Oer-

likon vor knapp 100 Jahren wesentlich zur
Entwicklung von Industrie und Gewerbe
beigetragen hat, sind heute in Zürich Nord
alle Voraussetzungen für einen attraktiven
temporären Universitätsstandort erfüllt.

Raymond Bandle, Bauten und Räume

Der neue Universitätsstandort in Geschichte und Gegenwart

Lokomotive Zürich Nord – Von der Industriestadt zum Wohn- und Dienstleistungszentrum

STANDORT ZÜRICH NORD
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Innerhalb von 173 Jahren ist die Universität Zürich
zu einem äusserst komplexen und vielfältigen Ge-
bilde herangewachsen. Sie umfasst heute 159 Insti-
tute und 17'985 Räume, von denen sich die meisten
um die drei Standorte Zentrum, Irchel und Zürich
Nord konzentrieren. Die nebenstehende Karte setzt 
diese Substanz in einen räumlichen und einen zeitli-
chen Bezug. Sie veranschaulicht, wie sich die stetig
wachsende Universität immer mehr aus der Enge
des Stadtzentrums befreit und in die Entwicklungsge-
biete im Norden Zürichs ausgedehnt hat.
Wir danken Raymond Bandle von der Abteilung
Bauten und Räume für die Bereitstellung der Daten
und den Geografen Thomas Grossmann, Sebasti-
an Kratsch und Stefan Schmid vom Geografi schen
Insitut der Universität Zürich für ihr grosses Engage-
ment bei der Erstellung dieser Karte.

Redaktion unijournal
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Publikationen
Nenad Blau, Titularprofessor für Klinische

Biochemie, Georg F. Hoffmann, James 
Leonard  und Joe T.R. Clarke (Hrsg.):
Physician‘s Guide to the Treatment and
Follow-Up of Metabolic Diseases. Sprin-
ger, Berlin 2006

Werner Egli, Oberassistent am Ethnologi-
schen Seminar, und Kurt Schärer, Privat-
dozent (Hrsg.): Erbe, Erbschaft, Verer-
bung. Chronos, Zürich 2005

Rainer Henrich, wissenschaftlicher Mitar-
beiter am Institut für schweizerische
Reformationsgeschichte, Alexandra
Kess, wissenschaftliche Mitarbeiterin am
Institut für schweizerische Reformations-
geschichte, und Christian Moser, wis-
senschaftlicher Mitarbeiter am Institut für 
schweizerische Reformationsgeschichte:
Heinrich Bullinger: Briefwechsel. Bd. 11.
Briefe des Jahres 1541. Theologischer 
Verlag Zürich, 2005

Martin Lienhard, Ordentlicher Professor für
Spanische und Portugiesische Literatur-
wissenschaft am Romanischen Seminar:
O mar e o mato. Histórias da escravidão.
Kilombelombe, Luanda 2005

Peter von Matt, Emeritierter Professor für 
Deutsche Sprach- und Literaturwissen-
schaft: Intrige: Theorie und Praxis der 
Hinterlist. Hanser, München 2006

Beat Näf, Ordentlicher Professor für Alte
Geschichte, Otto Wermelinger, Philippe
Brugisser, Jean-Michel Roessli (Hrsg):
Mauritius und die Thebäische Legion.
Akten des internationalen Kolloqui-
ums Freiburg, Saint Maurice, Martigny,
17.- 20. September 2003. Academic
Press, Fribourg 2005

Barbara Naumann, Ordentliche Professorin
für Deutsche Sprach- und Literaturwis-
senschaft (Hrsg.): Rhythmus. Spuren
eines Wechselspiels in Künsten und
Wissenschaften. Königshausen und Neu-
mann, Würzburg 2005

Wolfgang Rother, Privatdozent am Philoso-
phischen Seminar: La maggiore felicità
possibile. Untersuchungen zur Philoso-
phie der Aufklärung in Nord- und Mitteli-
talien. Schabe, Basel 2005

Philipp Sarasin, Ordentlicher Professor für 
Neuere Geschichte: Michel Foucault zur 
Einführung. Junius, Hamburg 2005

Thomas Seiler, Privatdozent für Skandina-
vische Literaturwissenschaft  (Hrsg.):
Herzort Island – Aufsätze zur isländi-
schen Literatur- und Kulturgeschichte.
Seltmann+Söhne, Köln 2005

Walter Siegenthaler, Emeritierter Profes-
sor für Innere Medizin, Hubert E. Blum
(Hrsg): Zell- und Molekularbiologie in der
Inneren Medizin – Grundlagen und klini-
sche Relevanz. Georg Thieme, Stuttgart,
New York 2006

Margrit Tröhler, Ausserordentliche Pro-
fessorin für Filmwissenschaft (Hrsg.),
Matthias Brütsch, Assistent am Seminar 
für Filmwissenschaft, Ursula von Keitz,
Oberassistentin am Seminar für Filmwis-
senschaft, Alexandra Schneider, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Seminar für 
Filmwissenschaft, Vinzenz Hediger: Kino-
gefühle. Emotionalität und Film. Schüren
(Zürcher Filmstudien 12), Marburg 2005

Christoph Uehlinger, Ordentlicher Professor 
für Allgemeine Religionsgeschichte und
Religionswissenschaft, Claudia E. Suter 
(Hrsg.): Crafts and Images in Contact.
Studies on Eastern Mediterranean Art of
the First Millennium. Academic Press,
Fribourg / Vandenhoeck & Ruprecht,
Göttingen 2005

Detlev von Uslar, Emeritierter Professor für 
Psychologie: Leib, Welt, Seele. Höhe-
punkte in der Geschichte der Philosophi-
schen Psychologie. Königshausen und
Neumann, Würzburg 2005

Annina Wettstein, Assistentin am Volkskund-
lichen Seminar der Universität Zürich:
«Messies». Alltag zwischen Chaos und
Ordnung. Zürcher Beiträge zur Alltags-
kultur, Bd. 14, Zürich 2005

Rainer Winkelmann, Ordentlicher Professor 
für Statistik und Empirische Wirtschafts-
forschung, und Stefan Boes: Analysis of
Microdata. Springer, Berlin, Heidelberg
2006 

Nikola
Biller-Andorno

Assistenzprofessorin für Jugend-
forschung
Amtsantritt: 1. September 2005

Sonja Perren, geboren 1970, absolvierte von 1984 bis 1989 das Primarlehre-
rinnenseminar in Brig.Es folgte eine dreijährige Lehrtätigkeit auf Primar-
schulstufe.Anschliessend studierte sie an der Universität Bern Kinder- und
Jugendpsychologie, Pädagogik und Psychopathologie des Kindes- und Ju-
gendalters.1997 bis 2000 war sie dort auch als Doktorandin imNFP40-Pro-
jekt «Das Plagen im Kindergarten» tätig.Von 1999 bis 2002 arbeitete sie als 
wissenschaftliche Assistentin am Institut Universitaire Kurt Bösch in Sion.
Seit 2000war sie auch an zwei SNF-Forschungsprojekten zurFamilien- und
Kindesentwicklung an derKinder- und JugendpsychiatrischenUniversitäts-
klinik und -poliklinik der Universität Basel tätig. Seit September 2002 war
sie Oberassistentin am Lehrstuhl Sozial- und Gesundheitspsychologie des 
Psychologischen Instituts der UZH.Von 2003 bis 2004 war sie zudem am
Forschungsprojekt Schulungseffekte bei Angehörigen vonDemenzkranken
(NFP45) am Zentrum für Gerontologie der UZH beteiligt.

Sonja
Perren

Ordentliche Professorin für
Biomedizinische Ethik
Amtsantritt: 1. Oktober 2005

Nikola Biller-Andorno, geboren 1971, studierte von 1990 bis 1996 an der
Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg Medizin und von
1993 bis 1996 Philosophie, Psychologie und Soziologie an der Fernuniver-
sität Hagen. 1998 wurde Nikola Biller-Andorno wissenschaftliche Assis-
tentin an der Abteilung Ethik und Geschichte der Medizin der Universität 
Göttingen.Im Jahr 2000 erlangte sie dieVollapprobation als Ärztin. Imglei-
chen Jahr promovierte sie an der Fernuniversität Hagen zum Dr. phil. 2002 
habilitierte sie sich an derUniversität Göttingen und erlangte dieVenia Le-
gendi fürMedizinethik undMedizintheorie.Anschliessend war sie für zwei
Jahre Privatdozentin an der Universität Göttingen und Wissenschaft erin
der Weltgesundheitsorganisation in Genf. 2004 übernahm Nikola Biller-
Andorno innerhalb dieses Departments die Leitungsfunktion in der Ethics 
Unit. Seit Ende 2004 war sie Professorin und Direktorin des Instituts für
Ethik in der Medizin an der Charité-Universitätsmedizin Berlin.

Assistenzprofessor für Jugend-
forschung
Amtsantritt: 1. September 2005

Markus Neuenschwander, geboren 1966, studierte an der Universität Bern
Psychologie mit dem Schwerpunkt Kinder- und Jugendpsychologie, Päda-
gogik undPsychopathologie.Ab 1992 arbeitete er als Assistent amPsycholo-
gischen Institut derUniversität Bern.1993 begann er einAufbaustudium in
Erziehungsberatung undSchulpsychologie undabsolviertedas Staats examen
als BernischerErziehungsberater und Schulpsychologe im Jahre 1994.Nach
seiner Promotion 1995 war er als Assistent am Institut für Pädagogik und
Schulpädagogik an der Universität Bern tätig. 2003 erlangte er die Venia
Docendi für Pädagogik und Pädagogische Psychologie, und 2004 warMar-
kus Neuenschwander im Rahmen eines Stipendiums des Schweizerischen
Nationalfonds als Research Scholar an der University of Michigan in Ann
Arbor, USA, tätig. Im selben Jahr arbeitete er als Erziehungsberater mit 
einemTeilpensum inTh un. Im Jahr 2005 nahm er eine Lehrstuhlvertretung
für Pädagogische Psychologie an der Universität Bern wahr.

Markus 
Neuenschwander

Ausserordentlicher Professor ad per-
sonam für Pädiatrische Endokrinologie
und Diabetologie
Amtsantritt: 1. Oktober 2005

Eugen J. Schönle, geboren 1950, studierte an der Universität Zürich Me-
dizin und absolvierte 1977 das Staatsexamen. Bis 1981 arbeitete er dann
als Assistenzarzt in der Abteilung Endokrinologie und Stoffwechsel am
Departement Innere Medizin des Universitätsspitals Zürich. 1978 wur-
de er zum Dr. med. promoviert. Von 1982 bis 1986 folgte die Ausbildung
im Fachgebiet Pädiatrie am Kinderspital Zürich. 1986 erlangte Eugen J.
Schönle den FMH-Titel Pädiatrie, speziell Endokrinologie. Von 1986 bis 
1998war erOberarzt fürEndokrinologie undDiabetologie amKinderspital
Zürich.Hier widmete er sich dem Aufbau und der Leitung Diabetologie.
1989 habilitierte er sich an der Universität Zürich und 1995 wurde er zum
Titularprofessor für pädiatrischeEndokrinologie undDiabetologie ernannt.
Seit 1996 war Eugen J. Schönle Leiter der Abteilung Endokrinologie und
Diabetologie und seit 1998 LeitenderArzt für Pädiatrische Endokrinologie
und Diabetologie am Kinderspital Zürich.

Eugen J.
Schönle

Die Universität Zürich (UZH) ist in die
«League ofEuropeanResearchUniversities»
(LERU) aufgenommen worden.Die LERU
ist einZusammenschluss der führendenFor-
schungsuniversitäten Europas, der sich vor
allem für die Förderung der Grundlagen-
forschung einsetzt. «Die Aufnahme in die
Spitzenliga der Forschungsuniversitäten ist 
für die UZH eine wichtige Anerkennung»,
sagt Rektor Hans Weder. Die Mitglieder
der League stellen sich einem permanen-
ten Qualitätsvergleich und tauschen ihre
Erfahrungen in der Qualitätssicherung und
im Forschungsmanagement aus.
Die LERU vertritt die Interessen aller

forschungsorientierten Universitäten ge-
genüber der Europäischen Union und den
nationalen Regierungen. Sie betont die Be-
deutung der Forschung für die Lehre, aber
auch fürden technologischenFortschritt und
die wirtschaftliche Wettbewerbsfähigkeit.
Die League of European Research Univer-
sities wurde 2002 von den 12 Universitäten
Cambridge, Edinburgh, Genf, Heidelberg,
Helsinki, Leiden, Löwen, Mailand, Mün-
chen, Oxford, Stockholm und Strassburg
gegründet. Neu gehören ihr jetzt auch die
Universiteit vanAmsterdam,Lunds Univer-
sitet,UniversityCollege London,Université
Paris-Sud 11, Universiteit Utrecht und die
Universität Zürich an. unicom

LERU

Höchste Liga
Ende 2005 ist die «Life ScienceZurichGra-
duate School» offiziell eröffnet worden.Die
neue Institution ist ein gemeinsames Projekt 
derUniversität Zürich und derETHZürich
mit dem Ziel, für Zürich eine erstklassige
Ausbildung im Bereich Life Sciences an-
zubieten und die besten Studierenden an-
zuwerben. Die Graudate School soll unter
anderem dieKoordination verbessern,damit 
neue Programme bestehende nicht kon-
kurrenzieren. Die bereits implementierten
Programme sollen stärker vernetzt und der
administrative Aufwand besser koordiniert 
werden. Auch beim Auswahlverfahren von
Studierenden bietet die Graduate School
Hilfe an.
Heute gibt es an der Universität Zürich

und der ETH mehrere Doktorierenden-
programme im Bereich Life Sciences. Die
Vorteile solcher Programme für die Dok-
torierenden liegen auf der Hand: Sie haben
nicht nur einenForschungsplatz, sondern sie
werden umfassender und engmaschiger von
einem ausgewählten Komitee betreut und
können in verschiedenen Kursen ihr Fach-
wissen vertiefen. Bis heute haben sich fast 
400 Personen für einDoktorat innerhalb der
Life Science ZurichGraduate School ange-
meldet.

Petra Bättig Frey,
Projektkoordinatorin bei Life Science Zurich.

Rechtswissenschaft

Zürich – London
Für Studierende der Rechtswissenschaft be-
steht ab dem Wintersemester 2008/09 ein
neues Angebot: Sie können einMaster-Stu-
dium absolvieren, für das sie jeweils ein Jahr
an der Universität Zürich und am King's 
College London studieren. Die Studieren-
den verbringen dabei jeweils ein Jahr an der
School of Law des King's College und an
der Rechtswissenschaftlichen Fakultät der
Universität Zürich (UZH) und schliessen
mit einem LL.M.-Titel des King's College
und einem Master-Titel der UZH ab. Das 
neue Angebot richtet sich an Studierende,
die ein zusätzliches Rechtssystem kennen
lernen, die englischeRechtssprache erlernen
und ihre Kenntnisse im EU-Recht vertiefen
wollen.
Der im Dezember unterzeichnete Ver-

trag ist eine Neuheit für die Rechtswissen-
schaftliche Fakultät.Geplant ist,neben dem
Doppelmaster-Lehrgang auch in anderen
Bereichen der Lehre zusammenzuarbeiten
und den Austausch von Dozierenden und
Studierenden im Rahmen von Programmen
wie Erasmus und Socrates zu fördern.
Ähnliche Vereinbarungen strebt die

Rechtswissenschaftliche Fakultät der Uni-
versität Zürich auch mit anderen ausländi-
schen Rechtsfakultäten an; momentan ver-
handelt sie mit drei möglichen Partnern.

unicom

Life Science

Graduate School

PROFESSUREN / MELDUNGEN
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Von Christian Marek

Hinter dem neuen Studiengang steht das 
Konzept, ein ganzheitliches, die traditionel-
len Fächergrenzen überschreitendes Studi-
um derAntike anzubieten.Etwas Ähnliches 
hat in angelsächsischen Ländern unter der
Bezeichnung «Classics»Tradition.
Gegenstand des Faches ist die gesamte

Überlieferung der griechisch-römischen
Kultur und Zivilisation: von ihren frühsten
Zeugnissen in mykenischer Zeit (ca. 1500-
1200 v. Chr.) über die erste Hochblüte im
8.-6. Jh. v. Chr., die griechische Klassik in
den Stadtstaaten des 5./4. Jh. v. Chr., den
Hellenismus, die Anfänge der lateinischen
Literatur und die römische Klassik im Zeit-
alter der Republik bis zum Weltreich der
Kaiserzeit und Spätantike.Dem breiten kul-
turhistorischenAnsatz gemäss,wird die her-
kömmliche Aufteilung bestimmter Gegen-
standsbereichewieLiteratur,Kunst,Sprache
oder Geschichte auf getrennte akademische
Fachcurricula aufgehoben.Ebensogehendie
bisher getrennt gelehrten Grunddisziplinen
undMethoden,wie zum BeispielTextkritik,
Bestimmung von Artefakten oder Epigra-
phik, in ein gemeinsames, interdisziplinäres 
Grundlagenstudium ein. Dazu gehört eine
präzise abgestufte Einführung in die alten
Sprachen, die sich an die unterschiedlichen
Voraussetzungen der Studienanfängerinnen
und -anfänger flexibel anpasst.

Generalisten sind gefragt
Ein Studienabschluss in der Kulturwissen-
schaft der Antike verspricht somit, auf ein
viel breiteres Feld beruflicherMöglichkeiten
hinzuführen als Abschlüsse in den einzelnen
Fächern bisher. Zahlreiche Aufgaben, auch
jenseits des Gymnasiums,des Museums oder
der Universität, erfordern Generalisten, die
antike Kultur in der ganzen Breite studiert 
haben. Ihre Fähigkeiten dürften im Kultur-
management, Tourismus, Verlagswesen, in
den Medien, in der Politik,Diplomatie und
Wirtschaft zur Entfaltung kommen.
Des Weiteren wird es ein sinnvolles Er-

gänzungsangebot auf Gebieten der nicht-
klassischen antiken Kulturen Ägyptens,
Europas und Asiens geben.Darin liegt eine
Besonderheit des ZürcherStudiengangs.Die
Erdteile unseres Globus haben verschiedene
Altertümer, die auch zeitlich nicht gleich
weit zurückliegen. Die Wissenschaft von
der Antike konzentriert sich jedoch an den
meisten Universitäten auf die griechische
und römische Kultur.Dagegen wird das alte
Indien und China, der Vordere Orient mit 
denKulturen des Zweistromlandes, des Nil-
landes,Palästinas und Syriens durch Fächer
abgedeckt, die, insbesondere aus derTheolo-
gie und der Sprachenforschung erwachsen,
als eigenständige Disziplinen etabliert sind:
Orientalistik,Ägyptologie etc.

Vermischte Kulturen
Trotz ihrer spezifi schen Anforderungen
sind alle diese Disziplinen mehr oder weni-
ger eng miteinander vernetzt.Das erfordert 
ihr Gegenstand, eben die antiken Kulturen,
die zu ihrer Zeit ja keineswegs in sich abge-
schlossen, sondern miteinander in Kontakt,
zum Teil verwandt und phasenweise sogar
vermischt waren: Ägyptische Hieroglyphen
und altgriechische Inschriften werden zwar
in verschiedenen Fächern gelehrt, finden
sich aber nicht selten auf ein und demselben
Stein, das heisst sie gehören zu dieser Zeit 
einer Kultur an (jener übrigens, in der die
schöne Königin Kleopatra gelebt hat). Die

Von Caesar bis Kleopatra
Ab Herbst 2006 wird an der Universität Zürich ein neuer Studiengang angeboten: Kulturwissenschaft der 
Antike. Der vielseitige Fächerkanon erlaubt ein umfassendes Studium vergangener Kulturen.

bewunderte Dichtung und Wissenschaft 
der frühen Griechen ist nicht vomHimmel
gefallen, sondern hat Vorbilder im Orient.
Oder, um auf ein späteres Zeitalter zu bli-
cken,was wäre die abendländische Philoso-
phie ohne die Überlieferung durch die isla-
mischen Gelehrten in arabischer Sprache?
Kein Student und auch kein Wissen-

schafter vermag auf allen diesen Gebieten
gleichermassen beschlagen zu werden.Doch
tritt in dermodernenForschung das Verbin-
dende, auch das Vermischte, gegenüber dem
Trennenden und Unvermischten stärker in
den Vordergrund, so dass das vielfältige In-
teresse an der Antike ein integratives Studi-
um geradezu herausfordert.

Grosse Tradition und Reputation
In dem neuen Studienangebot sindmehrere
Kombinationen möglich. Es umfasst zwei
Hauptfächer: Zum einen den klassischen
Bereichder griechisch-römischenKultur (I).
Darin vereinen sich Klassische Archäologie,
Gräzistik, Latinistik und Alte Geschichte.
Zum anderen einen vielseitigen Fächerka-
non,derdie antikenNachbarkulturenÄgyp-
tens, des Orients und Asiens bis China, die
schriftlosenKulturenEuropas,zugleich aber
auch transdisziplinäreGrundlagen undTeil-
gebiete wie Indogermanistik, antike Philo-
sophie, Medizin, antikes Recht, das frühe
Christentum und die mannigfaltige Rezep-
tion der Antike in Mittelalter und Neuzeit 
einbezieht (II). Die Bandbreite in diesem
zweiten Bereich ist zu gross, als dass es sinn-
vollwäre, ihn als eigenständiges Studienfach
auszugeben.Deshalb soll II nur in Kombi-
nation mit I studiert werden können.
Die Universität Zürich ist seit langem

ein Zentrum für das Studium der Antike
mit internationaler Reputation in der For-
schung.Namen von Zürcher Forschern wie
Walter Burkert in der antiken Religion und
Mythologie,Theodor Mommsen im römi-
schen Recht und Ernst Meyer in der rö-
mischen Geschichte, Manu Leumann und
Ernst Risch in der Indogermanistik stehen
weltweit für Pionierleistungen. Der gros-

sen Tradition verpflichtet, wird auch heute
Spitzenforschung betrieben, die an vielen
Stellen Neuland erschliesst, und dieses neu 
Erschlossenewird inderLehre fruchtbarge-
macht. Studierende der Kulturwissenschaft 
der Antike in Zürich haben die Chance,
mit führenden Spezialisten gleichsam in der
Werkstatt ihrerForschungsprojekteKontakt 
aufzunehmen und forschen zu lernen.
Antike Kulturen werden in Zürich heute

an 12 verschiedenen Instituten und insge-
samt 27 Lehrstühlen gelehrt (http://www.
altertumswissenschaften.unizh.ch/). Klas-
sischeAntike im engeren Sinn vertreten drei
Professuren für Alte Geschichte, zwei für
Klassische Philologie und eine für Klassi-
sche Archäologie.Zum Vergleich:Das ent-
spricht den sechs Vollprofessuren inClassics 
an der Universität Cambridge (UK).

Reiches Anschauungsmaterial
Die Zürcher Zentralbibliothek und die
Fachbibliotheken der Institute stellen den
künftigen Studierenden exzellente Arbeits-
bedingungen zur Verfügung. Im Besonde-
ren bieten die Sammlung antiker Originale
–Vasen,Skulpturen und andereGegenstän-
de – und eine der weltweit grössten Gips-
abgusssammlungen des archäologischen In-
stituts, Foto- und Abklatscharchive antiker
Inschriften am Historischen Seminar, aus-
serhalb der Universität das Münzkabinett 
Winterthur, ungewöhnlich reiche Lehr-
und Forschungsmaterialien; Zürich ist füh-
rend mit der Entwicklung eines interakti-
ven Einführungskurses in die antike Kultur.
Feldforschungen und engeVerbindungen zu 
Institutionen der Spitzenforschung in aller
Welt eröffnen den Studierenden vieleMög-
lichkeiten, ins Ausland zu kommen.
Gewiss, wer das Fach studiert, von dem

wird etwas verlangt.Aber:Nil tam difficilest 
quin quaerendo investigari possiet. (Nichts 
ist so schwierig, dass es nicht durchWissen-
wollen erforscht werden könnte.Terenz.)

Christian Marek ist Professor für Alte Geschich-

te am Historischen Seminar der UZH.

Spitäler sind Orte, wo emotional prägende
Ereignisse stattfinden. Krankenhausarchi-
tektur jedoch ist meistens funktional, sauber
und ökonomisch. Professor Michele Geno-
ni, der neue Direktor der Klinik für Herz-
und Gefässchirurgie des Universitätsspitals,
ist es deshalb ein Anliegen, seine Klinik
stärker nach den Patientenbedürfnissen aus-
zurichten. «Mein Credo ist der so genannte
Pa tientenpfad», sagt Genoni. «Nicht der Pa-
tient muss sich nach uns richten, sondernwir
docken uns an ihn an.»

Faszinierendes neues Terrain
Vorbilder für eine solcheKlinikgebe es nicht.
Genoni findet es deshalb faszinierend, die
Grundidee eines derartigen Spitals einmal
durchdenken zu lassen.AufAnregung seines 
Mitarbeiters André Plass und des Tessiner
Architekturprofessors Valerio Olgiati ent-
werfen nun 25 Studierende derArchitektur-
akademie der Università della Svizzera ita-
liana eine patientenfreundliche Herzklinik.
«Im Idealfall», sagt Olgati, «entsteht etwas 
ganzNeues, sozusagen eine genetischeNeu-
programmierung des Spitals.»
AnfangNovember organisierte dieKlinik

für Herz- und Gefässchirurgie ein ganztä-
giges Programm für die angehenden Archi-
tekten. «Ziel dieses Tages», sagt Plass, «war
es, den Gästen einen umfassenden Über-
blick über eine Herzklinik zu verschaffen
– in Form von Vorträgen, aber auch durch
die Besichtigung der verschiedenen Funk-
tionseinheiten.»
Es ging vor allem um die rasend schnelle

Entwicklung der Medizin, welche auch die
Spitalarchitektur beeinfl ussen wird.Um die
roboterassistierte Chirurgie etwa, aber auch
um das Dilemma zwischen technischen Er-
fordernissen und medizinischer Sicherheit 
einerseits und der Privatsphäre der Patien-
ten anderseits. Und nicht zuletzt auch um
diePrivatsphäre des Personals,welches oft in
engen, fensterlosen Räumen arbeiten muss.

Mehr Platz, mehr Licht
Eine Forderung zog sich wie ein roter Fa-
den durch denVeranstaltungstag:Geben Sie
uns mehrPlatz undLicht, liebeArchitekten.
Und fragenSiediebeteiligtenPersonennach
ihren Bedürfnissen. Claus Buddeberg, Pro-
fessor für Psychosoziale Medizin, empfahl:
«Bauen Sie keine Schwarzwaldklinik, aber
ein Spital, das den emotionalen Bedürfnis-
sen der Patienten Rechnung trägt.» Eines,
das nicht noch technoider daher komme als 
es die Medizintechnik ohnehin erfordere.
AmAbend rauchten dieKöpfe der 25 an-

gehenden Architektinnen und Architekten.
Sie haben nun bis Anfang Februar Zeit, das 
Projekt einer Herzklinik mit 65 Betten und
zwei Operationssälen zu entwerfen. Regel-
mässigeBesuche derZürcherHerzspezialis-
ten werden sie dabei unterstützen.
Für Klinikchef Michele Genoni hat sich

das Projekt bereits gelohnt: «Durch die in-
terdisziplinäre Zusammenarbeit erreichten
wir eine Horizonterweiterung.» Zum einen
konnten sich die angehenden Architekten
ein Bild von der Klinik und den dort be-
schäftigten Personen machen. Zum ande-
ren beschäftigte sich auch das medizinische
Personal aus einer ungewohnten Perspektive
mit der eigenen Arbeitsumgebung.
Neben der Versorgung auf höchstem Ni-

veau, sagt Genoni,müsse eine Klinik heute
noch weiteren Aspekten gerecht werden.
«Uns geht es auch um die Betreuung der
Patienten, nicht nur um die Behandlung.
Ausserdem um die Weiterentwicklung un-
serer Mitarbeitenden», sagt Genoni.

Paula Lanfranconi, Journalistin

Das Projekt mit dem grössten Potenzial wird

im Februar in der Klinik für Herz- und Gefäss-

chirurgie des Universitätsspitals ausgestellt.

WISSEN

Das gesamte Altertum im Blickfeld: Der neue Studiengang machts möglich. (Bild S. Badanjak)

Medizin und Architektur

Mehr Herz bitte!
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Richard Hoop sitzt im grauen Bürostuhl.
Mintgrünes Hemd, blumige Krawatte.Der
Veterinärmediziner arbeitet am Tierspital

Zürich, häufig im Auftrag des Bundesamts für Ve-
terinärwesen.HeuteMorgen hat er Sichelenten und
Graureiher seziert. «Altlasten», nennt er sie. Denn
die Vögel waren seit über einem Jahr tiefgefroren.
«Ichwill herausfinden,anwas dieVögel einst gestor-
ben sind», sagt der 50-Jährige mit sonorer Stimme.
Und das kann er heute noch, denn Forschung ist ein
langfristiger Prozess.Dabei lässt sichHoop nicht so
schnell aus der Ruhe bringen. Ausser vielleicht im
vergangenen Oktober.
Damals hielt die Schweiz denAtem an.ErsteBil-

der vonEinsatzteams in Schutzanzügen flimmerten
in die Stuben. Nicht aus Hollywood, sondern aus 
BauerndörfchenRumäniens.Zugvögel brachten die
Vogelgrippe nach Europa, und ein Name, der sich
wie ein militärischer Geheimcode anhört, wurde
über Nacht bekannt:H5N1.
Die Wand vis-à-vis von Hoops Schreibtisch ist 

geradezu steril: keine Bilder, keine Pinnwand.Eben
erst ist er eingezogen. In einer Ecke stapeln sich
Kartonkisten. Weil das Materiallager umgebaut 
wird,muss die sperrige Ware in Büros und Labors 
gelagert werden.Auch beimProfessor.«Es kam alles 
gleichzeitig», sagt Hoop, «der Umzug, derMedien-
rummel und die Sitzungen mit dem Bundesamt für
Veterinärwesen.» Und das, obwohl die Lage gar
nicht so neu war. «1999 ist dieVogelgrippe des Sub-
typs H7N1 beim Gefl ügel in Italien ausgebrochen,
2003 derTypH7N7 inHolland», sagt Hoop.Auch
da bestand im Prinzip die Gefahr einer Pandemie: Die Vogel-
grippeviren könntenMenschen befallen und in deren Körper ihr
eigenes Erbgut mit menschlichenGrippeviren mixen, so dass ein
tödliches und hoch ansteckendes Pandemievirus entsteht.

Keine falsche Sicherheit vortäuschen
Doch die Situation war rasch unter Kontrolle. Im Gegensatz zu 
asiatischenLändern, die seit Jahren gegen dieVogelgrippe kämp-
fen.Hoop schätzt dieWahrscheinlichkeit,dass einPandemievirus 
in Asien entsteht, als «Zehnmillionen Mal grösser» ein als bei
uns.Wenn ein derart mutiertes Virus jemals nach Europa gelan-
ge, dann fliege es in einem Flugzeug, aber kaum mit Zugvögeln
mit. Trotzdem testete manWildvögel.Als die ersten Kotproben
von Singvögeln im Tierspital eintrafen, war Hoop in Kanada in
den Ferien.Der «Blick» verlieh ihm den Namen «Mister Vogel-
grippe». Fette Lettern verkündeten: «Vertrödelte Zeit im Kampf
gegenH5N1 – das Killervirus – das auchMenschen töten kann.»

ten, baute man Experten auf, die «pfannenfertige
Lösungen» bieten sollten. Falsche Sicherheit will
Hoop als Forscher aber nicht vortäuschen: «Mit 
einem Überwachungsprogramm können Sie nie
Gewissheit erlangen, dass die Schweizer Vogelpo-
pulation frei von H5N1 ist.»

Politisch gefärbter Entscheid
Schliesslich kam das Freilandhalteverbot für Ge-
fl ügel. «Ein stark politisch gefärbter Entscheid», so
Hoop. Inzwischen ist der Sturm in denMedien ab-
geflaut, trotz der jüngsten Ereignisse in der Türkei.
Was blieb, ist Hoops Arbeit: Bis Ende Januar wer-
den voraussichtlich 3500 Proben von Wildvögeln
getestet, statt der ursprünglich geplanten 800.
Hoop ist verheiratet und Vater von zwei Teena-

gern. für zeigt er,wiemanHühnereier durchleuch-
tet.Links und rechts vomKorridor sind Labors mit 
Glastüren. Hoop geht voraus und deutet auf die
Räume, in denenForscher seinerzeit diePülverchen
aus den vermeintlichen Anthraxbriefen untersuch-
ten.Das Labor mit Zugangsschleuse wirkt verlas-
sen. Türen weiter schlüpft Hoop in einen weissen
Labormantel.«DermolekularbiologischeNachweis 
vonVirenerbgut sagt noch nichts darüber aus,ob es
sich nur um Bruchstücke oder tatsächlich vermeh-
rungsfähige Viren handelt», erklärt Hoop. Darum
wird das gefundeneMaterial inEier geschleust und
untersucht, ob der Embryo abstirbt.Das sieht man
beim Durchleuchten der Eier.
Hoop kommt aus Liechtenstein. Seine Karriere

hat er bis auf einen zweijährigen Abstecher nach
England an derUniversität Zürich gemacht.Bei denVögeln sei er
zufällig gelandet.Anfangs Achtzigerjahrewollte er in dieLebens-
mittelhygiene am Institut für Veterinärbakteriologie einsteigen,
fand aber keine Forschungsstelle.So fing er bei derAbteilung für
Gefl ügelkrankheiten an. Nach zwei Jahren war er so fasziniert,
dass er blieb.
Er dreht das Ei unter der Lampe.Blutgefässe zeichnen sich ab

und manchmal ein huschender Schatten vom Embryo, der sich
bewegt. An seiner Arbeit schätzt Hoop, dass er Generalist sein
kann. Er vermittelt zwischen Grundlagenforschung und Alltag.
Zum Beispiel bei Problemen derGefl ügelzucht oder bei der Sal-
monellen-Überwachung.
Damit arbeitet er häufig in Feldern,dieNeuland sind.Auch bei

der Vogelgrippe.Er selbst drückt das so aus: «Man kreist immer
wieder neue Probleme ein und sucht Lösung – wie ein kleiner
Sherlock Holmes.»

Andreas Portmann, Journalist

PORTRÄT

Als Hoop zurückkam, liefen bereits dieTelefondrähte heiss: «Ich
habe zwei Wochen lang über die Hälfte meiner Zeit Interviews 
gegeben.» Besorgte Leute schickten ihm täglich 20 tote Vögel
ans Tierspital.
Und das alles, obwohl klar war, dass man keine Singvögel mit 

H5N1 fangen wird, weil sie daran schneller sterben würden, als 
dass sie den Forschern in die Netze fliegen. Die «SonntagsZei-
tung» titelte darum «Alibitests an Enten und Co.» Doch Hoop
sagt: «Die Tests waren vor den ersten Ausbrüchen von H5N1
beschlossen.Wir wollten Grippeviren suchen, aber nicht dieses 
Virus.»Wenn man bei uns H5N1 jemals finde, dann beiWasser-
vögeln.Doch die waren dazumal noch gar nicht in der Schweiz.
Hoop spricht von einem «Spektakel»: «VieleMedien haben so

kommuniziert, als ob die Pandemie ausbricht, sobald ein Vogel
mit H5N1 in die Schweiz fliegt».Wissenschaftlich gesehen, sei
das unrealistisch. «Doch man hat damit wohl viele Zeitungen
verkauft.» Und weil sich die Menschen dann ohnmächtig fühl-

Grosser Un(i)bekannter

Der Doktor und das liebe Federvieh

Autor Jonathan Lethem, 1964 in New York
geboren, gilt als einer der wichtigsten ame-
rikanischen Autoren seiner Generation. In
seinem Campus-Roman «Als sie über den
Tisch kletterte» («As She Climbed Across 
the Table», 1997) schildert er eine seltsame
Dreiecks- und Liebesgeschichte.Die Prota-
gonisten sind: Philip, ein Anthropologe, der
den sozialenAspekt des Campusgeschehens 
akribisch unter die Lupe nimmt; Alice, eine

denWissenschaftsbetrieb lustig zu machen,
ohne ihn jedoch ins Lächerliche zu ziehen.
Viele Inspirationen bezieht Lethem aus der
Quantenphysik, welche bekanntlich besagt,
dass jedes beobachtete System vom Beob-
achter beeinfl usst wird. Wir können also
nie genau wissen, in welchem Zustand das 
System war, bevor die Messung durchge-
führt wurde.Doch worin aber liegt die Ur-
sache für diese Beeinfl ussung? Ist es nicht 
auch das Bewusstsein des Beobachters und
dessen subjektives Urteil, das die Resultate
verfälscht?

Faszination des Nichts
Um diese Frage experimentell zu klären,
engagiert die Physikerin Alice zwei blinde
Männer.Einer der beiden ist «blindsichtig»:
SeineAugen funktionierennormal,doch das 
Sehzentrum im Gehirn kann die optischen
Eindrücke nicht verabreiten. Er sieht also,
ohne es zu wissen. Lässt sich, so fragt sich
Alice, auf diese Weise eine Beobachtung
ohne Bewusstsein realisieren? Eine Beob-
achtung ohne subjektives Urteil?
Alice kann sich der Faszination, die das 

Nichts ausübt, nicht entziehen, und bald

Teilchenphysikerin, die ganz in ihrer For-
schungsarbeit aufgeht; und schliesslich, als 
Dritter imBunde, eine räumlicheAnomalie,
einNichts,das bald die ganzeAufmerksam-
keit von Alice beansprucht.
Verursacht wird dieses Nichts durch eine

Gruppe vonTeilchenphysikern,die in einem
umstrittenen Experiment ein schwarzes 
Loch erzeugen wollen – was ihnen jedoch
nur teilweise gelingt. Übrig bleibt mitten
auf dem Labortisch ein Vakuum, das son-
derbare Neigungen an den Tag legt: Völlig
willkürlich lässt es bestimmte Dinge durch
sich hindurch und auf den Boden fallen, an-
dere verschluckt es aufNimmerwiedersehen.
Hinweise auf dieGründe für seineVorlieben
undAbneigungen gibt es keine. Irgendwann
verschwindet die Laborkatze, und selbst 
Menschen, die einen Selbstversuch wagen,
werden umgehend verschluckt.

Verquere Situationen
Mit leichter Hand flicht Lethem wesent-
liche Fragestellungen aus Anthropologie,
Physik, Psychologie und Metaphysik in die
Erzählung ein und ersinnt verquere Situati-
onen, die es ihm erlauben, sich liebevoll über

Der «Blick» nannte ihn «Mister Vogelgrippe»: Veterinärmediziner Richard Hoop zeigt,
wie man Hühnereier durchleuchtet. (Bild Andreas Portmann)

entsteht eine Obsession, die Philip, ihrem
Lebensgefährten, erst zum Rätsel und dann
zum Schicksal wird. In ihrer ruhelosen Su-
che nach einer sinnvollenBotschaft aus dem
Nichts kommt Alice der Realitätssinn teil-
weise abhanden, und Philip, im Versuch, sie
zurückzuholen,verliert ebenfalls dieBoden-
haftung – wortwörtlich.
Lethems in lakonischem Stil verfasster

Roman ist eine amüsante metaphysische
Berg-und-Tal-Fahrt, die in zahlreiche
scheinbar auswegslose Situtationen führt.
Das überraschendeEndewird hier natürlich
nicht verraten. Malaika LivMani,

Physikstudentin an der Universität Zürich

Jonathan Lethem: Als sie über den Tisch kletter-

te. Aus dem Amerikanischen von Michael Zöll-

ner. Tropen-Verlag, Köln 2002. 249 S., Fr. 30.60.

Wir empfehlen an dieser Stelle Romane, Erzäh-

lungen und unterhaltende Sachbücher, die sich

in irgendeiner Weise auf Wissenschaft oder 

Hochschule beziehen. Falls Sie kürzlich auf ein

solches Buch gestossen sind und eine Bespre-

chung schreiben möchten, wenden Sie sich an:

unijournal@unicom.unizh.ch

Campusroman von Jonathan Lethem

Vom schwarzen Loch, das auf dem Labortisch sass und Katzen frass
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Geistes- und Sozialwissenschaften

Wissenschafts-, Praxis- und Gästekolloquium der Arbeits-,
Organisations- und Wirtschaftspsychologie 31. Januar, Prof.
Dr. Adam Joinson (The Open University, Milton Keynes, England),
Schönberggasse 9, 1-102, 17.15–19.00 Uhr

Schmerz – Perspektiven auf eine menschliche Grunderfah-
rung 7 31. Januar, Adolf Muschg, Meridian-Saal, Semper-Stern-
warte, 19.15–21.00 Uhr

Massenmedien im intermediären System moderner Politik
 31. Januar, Prof. Dr. Friedhelm Neidhardt (Wissenschaftszentrum
Berlin), Andreasstrasse 15, 3-02, 16.15–18.00 Uhr

Dokumente im Netz bereitstellen und austauschen: Einfa-
cher mit EVA, der Einfachen Virtuellen Ablage 1. Februar,
mehrere Referierende, ETH Zürich, HG-D-16.2, 12.15–13.15 Uhr

Altern in Unsicherheit – Soziale Sicherheit und Geschlecht in
Indien und Burkina Faso 1. Februar, Dr. Claudia Roth und Prof.
Dr. Willemijn de Jong, Universität Zürich Zentrum, Rämistrasse
71, F-121, 17.15-18.45 Uhr

Selbsthilfe-Projekte und Landfragen im Pine Ridge Indianer-
reservat, USA 1. Februar, Henry Red Cloud, David Bartecchi,
Ralf Kracke-Berndorff (US-NGO «Village Earth»), Völkerkunde-
museum der Universität Zürich, Pelikanstrasse 40, 19.30 Uhr

Die Evidenz des Schmerzes  2. Februar, Prof. Helmut Lethen
(Universität Rostock), Zentrum Geschichte des Wissens, Biblio-
thek, Rämistrasse 36, 18.15–19.45 Uhr

Religion und Emotion  3. Februar, mehrere Referierende, Me-
ridian-Saal in der Semper-Sternwarte, Schmelzbergstrasse 25,
9.00 Uhr

Festanlass zur Emeritierung von Prof. Dr. Helmut Fend 3. Fe-
bruar, mehrere Referierende, Universität Zürich Zentrum, Rämi-
strasse 71, G-201 (Aula), 15.30–19.00 Uhr

Führung durch die Ausstellung «Die 14 Dalai Lamas» 5. Feb-
ruar, Martina Wernsdörfer, Völkerkundemuseum der Universität 
Zürich, Pelikanstrasse 40, 11.15 Uhr

Statuenrituale in der römischen Republik 6. Februar, Prof. Dr.
Jörg Rüpke (Religionswissenschaft, Universität Erfurt), Rämi-
strasse 73, E-8, 16.15–18.00 Uhr

Der Friedensnobelpreis im Spannungsfeld von Dynamit und
Atomkraft  7. Februar, Prof. Dr. Werner Burkart, Universität Zü-
rich Zentrum, Rämistrasse 71, G-201 (Aula), 18.15–20.00 Uhr

Konstantinos Kavafi s und sein byzantinisches Erbe 7. Febru-
ar, Frau Dr. F. Kolovou (Berlin), Universität Zürich Zentrum, Rämis-
trasse 71, F-104, 20.15 Uhr

Alexandreia Troas in hadrianisch-antoninischer Zeit  8. Feb-
ruar, Prof. Dr. Elmar Schwertheim (Münster), Universität Zürich
Zentrum, Karl-Schmid-Strasse 4, F-155, 16.15 Uhr

Führung durch die Ausstellung «Die 14 Dalai Lamas» 8. Feb-
ruar, Karin Lochner, Völkerkundemuseum der Universität Zürich,
Pelikanstrasse 40, 18.00 Uhr

Von der Revolution des Körpers zum Neuen Menschen. Carl
Diem in der Sportgeschichte des 20. Jahrhunderts  9. Februar,
Frank Becker (Münster), Forschungsstelle für Sozial- und Wirt-
schaftsgeschichte, Rämistrasse 64, Seminarraum 015, 18.15–
19.45 Uhr

Die «Derivationes» Ugutios von Pisa im Brennpunkt der mit-
telalterlichen Geistesgeschichte 10. Februar, mehrere Referie-
rende, Universität Zürich Zentrum, KO2-F-152 , 15.15–19.00 Uhr 

Kurstag: Alles im Griff mit Projektmanagement  16. Februar,
diverse Referierende, Business Tools, ETH Hönggerberg, G-3,
8.00–17.00 Uhr

Ethik in der Schweizer Politik 17. Februar, Bundesrat Samuel
Schmid, Prof. Dr. Georg Kohler, Dr. Hanno Scholtz, Niklaus Brant-
schen, Pia Gyger, Jörg Eugster u.a., Botanischer Garten, Zolliker-
strasse 107, 9.00–18.00 Uhr

Führung durch die Ausstellung «Die 14 Dalai Lamas» 18. Fe-
bruar, Martina Wernsdörfer, Völkerkundemuseum der Universität 
Zürich, Pelikanstrasse 40, 14.15 Uhr

Danae und der Goldregen – Aspekte eines antiken Mythos in
der europäischen Kultur  8. März, PD Dr. U. Reinhardt, Mainz,
Universität Zürich Zentrum, Karl-Schmid-Strasse 4, F-150, 19.00 
Uhr

Symposium 2006 – Universitäre Lehre im Wandel III. Studen-
tisches Potenzial und universitäre Bildung 17. März, mehrere
Referierende, ETH Zürich, Rämistrasse 101

Zweitageskurs: Gründung eines Kleinunternehmens   30.
März, diverse Referierende, Business Tools, ETH Zürich, ETA,
F-5, 8.00–17.00 Uhr

30.1.2006 – 1.3.2006

Paradoxie und Metapher: Vom Darstellen des Undenkbaren
 31. März, mehrere Referierende, Theologisches Seminar, Kirch-
gasse 9, 13.15–20.00 Uhr

Medizin- und Naturwissenschaften

Wie unbegründet ist die Angst vor Haien? 31. Januar, Dr. Erich
Ritter (Shark Research Institute, NJ, USA), Universität Zürich Zen-
trum, Rämistrasse 71, G-221, 18.15 Uhr

Gefässkrankheiten – Jugendjahre einer neuen Spezialität 
2. Februar, Alfred Bollinger, Universität Zürich Zentrum, Rämi-
strasse 71, G-209, 12.30–14.00 Uhr

Morphometrie der Molluskenschale am Beispiel der Purpur-
schnecke Murex  8. Februar, Séverine Urdy, Universität Zürich
Zentrum, Karl-Schmid-Strasse 4, E-72, 19.15 Uhr

Source Authoring for Multilingual Generation of Persona-
lised Object Descriptions  9. Februar, Ion Androutsopoulos,
Athens University of Economics and Business, Universität Zürich
Irchel, Winterthurerstrasse 190, H-25, 17.00 Uhr

Feeding the Needs of Tomorrow – Plant Sciences from
Basics to Application. 2nd Plant Science Centre PhD Sym-
posium 31. März, r enommierte Wissenschafter präsentieren
Aspekte der Pflanzenforschung, welche sich mit Problemen
befassen, die direkt oder indirekt mit dem Einfl uss der Erdbevöl-
kerung auf den Planeten im Zusammenhang stehen. Info unter 
www.plantscience.unizh.ch/symposia/. CAB-Gebäude, Universi-
tätsstrasse 6, G-11/G-61, 7.00–18.00 Uhr

Antrittsvorlesungen

Testosteron – ein Hormon für jedes Mannesalter? 4. Februar,
PD Dr. Sigrid von Eckardstein, Universität Zürich Zentrum, Rämi-
strasse 71, G-201 (Aula), 10.00 Uhr

Wer zu viel sucht, der zu viel findet  4. Februar, Prof. Dr. Mi-
chael Wolf, Universität Zürich Zentrum, Rämistrasse 71, G-201
(Aula), 11.10 Uhr

Sind Herzrhythmusstörungen heilbar? 6. Februar, PD Dr.
Christoph Scharf, Universität Zürich Zentrum, Rämistrasse 71,
G-201 (Aula), 18.15 Uhr

Bewältigung von Staatsverbrechen durch internationale
Strafgerichte? 6. Februar, PD Dr. Oliver Diggelmann, Universität 
Zürich Zentrum, Rämistrasse 71, G-201 (Aula), 19.30 Uhr

Vortragsreihen

Spuren, Ringvorlesung der Privatdozierenden

Dürfen Unternehmensberater Spuren hinterlassen? 1. Feb-
ruar, Dr. André C. Wohlgemuth (Titularprofessor für Betriebswirt-
schaftslehre, insbesondere Organisationspsychologie), Universi-
tät Zürich Zentrum, Rämistrasse 71, F-104, 18.15–19.30 Uhr

Junggesellenmaschinen. Spuren romantischer Liebe in der 
ästhetischen Moderne 8. Februar, Dr. Michael Andermatt (Titu-
larprofessor für Neuere Deutsche Literatur), Universität Zürich
Zentrum, Rämistrasse 71, F-104, 18.15–19.30 Uhr

Gynäkologische Forschung. Neue Ergebnisse

Denkstile von Krebspatienten 7. Februar, Prof. Gerd Nagel
(Stiftung Patientenkompetenz, Männedorf), Universitätsspital,
Frauenklinikstrasse 10, 17.00–17.45 Uhr

Wissenschaftshistorisches Kolloquium Universität und
ETH

Die Erfindung des Orients. Drei Jahrhunderte «1001 Nacht»
im Abendland 1. Februar, Andreas Pflitsch M.A. (Seminar für Se-
mitistik und Arabistik, Freie Universität Berlin), Universität Zürich
Zentrum, Rämistrasse 71, F-101, 17.15–19.00 Uhr

Educational Engineering

Realitäten 31. Januar, Dr. Denise Da Rin (Pädagogin und Sozial-
wissenschafterin, Zürich), Universität Zürich Zentrum, Rämistras-
se 71, F-101, 17.15–18.30 Uhr

Afrika im Wandel

Afrikas Sprachenvielfalt: Hindernis oder Ressource? 2. Febru-
ar, Prof. Dr. Thomas Bearth (Universität Zürich), Koreferent: ing.
agr. Fan Diomande (Universität Kassel), Universität Zürich Zen-
trum, Karl-Schmid-Strasse 4, F-180, 18.15–20.00 Uhr

Traditionelles Weltverständnis und Moderne im Spannungs-
feld der Religionen: Afrikanische Begegnungen 9. Februar,
Prof. Dr. Dr. Heinrich Balz (Humboldt-Universität Berlin), Ko-

referent: Dr. Guy Thomas (Universität Basel), Universität Zürich
Zentrum, Karl-Schmid-Strasse 4, F-180, 18.15–20.00 Uhr

Alles Schein – Ästhetiken der Oberfläche in Film, Lite-
ratur und Kunst

Jenseits des Glamour. Image und Person in den Starporträts 
Marilyn Monroes  31. Januar, Dr. Matthias Christen (Seminar für 
Filmwissenschaft, Freie Universität Berlin), Rämistrasse 69,
1-106, 16.00–18.00 Uhr

Orte von Emotion und Empathie. Gesichter in filmischen
Grossaufnahmen  7. Februar, Philipp Brunner (Seminar für 
Filmwissenschaft, Universität Zürich), Rämistrasse 69, 1-106,
16.00–18.00 Uhr

Zürcher Geographisches Kolloquium

Aktuelle Zugänge zum Raum: Transnationale soziale Räume
am Beispiel transnationaler Netzwerke unter ehemaligen, in-
ternationalen Studierenden 8. Februar, Prof. Dr. Thomas Faist 
(Fakultät für Soziologie, Universität Bielefeld), Universität Zürich
Irchel, Winterthurerstrasse 190, G-85, 16.15–18.00 Uhr

Mittwochsvorträge ZBG

Gefährliche Liebschaften und die Folgen: Bestäuberanlo-
ckung und Blütenevolution bei Pflanzen 8. Februar, PD Dr.
Florian Schiestl, ETHZ, Universitätstrasse 2, Raum B 1, 19.45 Uhr

Kolloquium für Psychotherapie und Psychosomatik

Die räumliche Orientierung des mentalen Zahlenstrahls 
3. Februar, Dr. Dr. habil. Hans-Christian Nuerk (Neurologische Kli-
nik, Universität Aachen), Attenhoferstr. 9, 109, 16.15–18.00 Uhr

Hochschuldidaktik über Mittag

Den Lehr-/Lerndialog fördern, soziale Lernprozesse ermögli-
chen – aber wie? 1. Februar, Prof. Dr. Urs Ruf und Christine We-
ber (Universität Zürich, Höheres Lehramt Mittelschulen), Univer-
sität Zürich Irchel, Winterthurerstr. 190, F-51, 12.15–13.00 Uhr

Personaggi femminili della tradizione letteraria italiana
(XIII-XIX sec.)

Protagoniste – Silvia

 2. Februar, Luigi Blasucci (em., Univ. di Pisa), Universität Zürich
Zentrum, Rämistrasse 71, E-21, 16.00–18.00 Uhr

Protagoniste – Adalgisa

9. Februar, Dante Isella (em., ETH Zurigo), Universität Zürich Zen-
trum, Rämistrasse 71, E-21, 16.00–18.00 Uhr

Moving Sounds and Sounding Pictures

Super 8 Stories 31. Januar, Film, CAB-Gebäude, Universitäts-
strasse 6, 20.00 Uhr

Schultze Gets the Blues  7. Februar, Film, CAB-Gebäude, Uni-
versitätsstrasse 6, 20.00 Uhr

Gartenführungen

Bestäubungsbiologie an Arten mit unterschiedlicher Griffel-
länge am Beispiel von Primula elatior (Schlüsselblume)
31. Januar, Elena Conti, Botanischer Garten der Universität Zürich,
Zollikerstrasse 107, Vortrag im grossen Hörsaal, 12.30–13.00 Uhr

Biotechnologie gegen Hunger – Vision oder Realität? 4. Fe-
bruar, Wilhelm Gruissem, Botanischer Garten der Universität 
Zürich, Zollikerstrasse 107, Vortrag im grossen Hörsaal, 14.15–
15.30 Uhr

Ein keramisches Wandrelief 7. Februar, Maya von Rotz-Kam-
mer, Botanischer Garten der Universität Zürich, Zollikerstrasse
107 (Besammlung auf der Terrasse vor der Cafeteria), 12.30–
13.00 Uhr

Kann Gentech-Mais gezähmt werden? 14. Februar, Peter 
Stamp, Botanischer Garten der Universität Zürich, Zollikerstrasse
107, Vortrag im grossen Hörsaal, 14.15–15.30 Uhr

Krankheitsresistente Äpfel: Züchtung und Biotechnologie
 21. Februar, Cesare Gessler, Botanischer Garten der Universität 
Zürich, Zollikerstrasse 107, Vortrag im grossen Hörsaal, 12.30–
13.00 Uhr

Auffällige Blüten und Blätter in den Schauhäusern 28. Feb-
ruar, Evelin Pfeifer, Waldemar Philipp, Rolf Rutishauser, Bota-
nischer Garten der Universität Zürich, Zollikerstrasse 107 (Be-
sammlung auf der Terrasse vor der Cafeteria), 12.30–13.00 Uhr

30.1.2006 – 1.3.2006
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Im Bann des zehnten Planeten

Von David Werner

Wenn die Nächte klar sind, dann ist Barba-
ra Burtscher in ihrem Element. Dann sitzt 
sie, eingemummt in gut gefütterte Skiklei-
dung, im ungeheizten Dachgeschoss der
ETH-Sternwarte am Teleskop und sucht 
den Himmel ab. Stundenlang.Die irdische
Zeit spielt dann keineRollemehr.Was noch
zählt, ist allein derLauf der Sterne.Genauer:
Die noch zu berechnende Bahn eines eben
entdeckten Kometen oder Asteroiden.Zum
Beispiel jene des Trans-Neptunischen Ob-
jekts UB313, einem riesigen galaktischen
Felsbrocken, von dem man noch nicht ein-
mal genau weiss, ob es sich wirklich um

Helligkeitsveränderungen von UB313, um
daraus seine Rotationsdauer zu berechnen.
Das gleicheVerfahren hatte sie zuvor bereits 
beim Asteroiden 2017 Wesson angewendet.
Ihre Beobachtungsresultate schickte sie
beim europäischen Astronomie-Wettbe-
werb «Sky-Watch» ein – und gewann damit 
prompt den ersten Preis.
Was das Preisesammeln anbelangt, so

ist die astronomiebegeisterte Rheintalerin
schon beinahe eine Gewohnheitstäterin:
2003 gewann sie denWettbewerb «Schwei-
zer Jugend forscht» mit einer Arbeit über
den Kometen 153P/Ikeya-Zhang. Beim
«EuropeanUnionContest forYoung Scien-
tists» inDublinwurde sie ein Jahr spätermit 
dem Sonderpreis des «European Southern
Observatories» in München ausgezeichnet.
DerPreis bestand aus einerReise nachChile
zum «Very LargeTelescope» auf dem Cerro
Paranal und zum La Silla-Observatorium,
wo die EU die grössten Teleskope der Welt 
unterhält.

Vielseitiges Talent
Barbara Burtscher hat sich an der Kan-
tonsschule in Heerbrugg für Astronomie
zu begeistern begonnen,wo ihr Forscherin-
nendrang rasch erkannt wurde und sie für
ihre Ideen viel Unterstützung fand. Bald
war sie Dauerbenutzerin der schuleigenen
Sternwarte.Mittlerweile studiert die Stern-
guckerin im dritten Semester Physik an der
Universität Zürich. Eine Zukunft als As-
trophysikerin könnte sie sich gut vorstellen
– doch um auf Nummer sicher zu gehen,
baut sie sich noch ein zweites Standbein im
Bereich Ökonomie auf. Im Nebenfach stu-
diert sie Finanzmathematik, und mit ihrem
Freund zusammen hat sie eine Finanzbera-
tungsfirma gegründet.
Enthusiastisch schwärmt Barbara Burt-

scher von der Glitzerpracht am Nachthim-
mel.EineTräumerin aber – das ist sie nicht.

Informationen: www.astrophysics.ch

David Werner ist Redaktor des unijournals.

einen Asteroiden oder sogar um einen wei-
teren Planeten handelt; es wäre der zehnte
unseres Sonnensystems.

Preise gesammelt
Als vor einem halben Jahr die Entdeckung
von UB313 bekannt gegeben wurde, absol-
vierte Barbara Burtscher gerade ein Prakti-
kum am Max-Planck-Institut für extrater-
restrische Physik inGarching. «Es herrschte
ein enormer Trubel, die Astronomen waren
in heller Aufregung – ich selbst natürlich
auch», erinnert sich Burtscher. Geistesge-
genwärtig packte sie die Gelegenheit, sich
an der Erforschung des Himmelskörpers 
zu beteiligen. Akribisch verfolgte sie die

Flair für galaktische Felsbrocken: Barbara Burtscher in der ETH-Sternwarte. (Bild David Werner)

Die Sterne sind die Passion von Barbara Burtscher (20), die an der Universität Zürich Physik studiert.
Kürzlich hat sie beim europäischen Astronomie-Wettbewerb «Sky-Watch» den ersten Preis gewonnen.

Applaus
Ernst Fehr, Ordentlicher Professor für Volks-

wirtschaftslehre mit den Schwerpunkten
Sozialpolitik, Arbeitsmarkt- und Vertei-
lungstheorie, wurde für das Jahr 2006 
zum Vizepräsidenten der European Eco-
nomic Association (EEA) gewählt.

Steffen Gay, Ausserordentlicher Professor 
für Experimentelle Rheumatologie, wur-
de durch die Anerkennung des Zentrums 
für Experimentelle Rheumatologie als 
«EULAR Centre of Excellence in Rheu-
matology» ausgezeichnet.

Helmut Holzhey, Emeritierter Professor der 
Philosophie, wurde die Hermann-Co-
hen-Medaille für Jüdische Kulturphilo-
sophie verliehen. Er wird damit für seine
Lebensarbeit – die Erforschung und
Erschliessung des Werks von Hermann
Cohen – geehrt.

Jeremias Kägi, Emeritierter Professor für 
Biochemie, wurde an der im Oktober 
2005 veranstalteten 5. internationa-
len Konferenz über Metallothionein in
Peking, China, für seine grundlegenden
Forschungsbeiträge zur Konferenzthe-
matik als Ehrenvorsitzender und erster 
Plenarredner geehrt.

Deniz Tasdemir, wissenschaftliche Mitarbei-
terin am Organisch-chemischen Institut,
wurde als Senior Lecturer an die School
of Pharmacy der University of London
berufen.

Alumni

Rückschau Herbstausfl ugZUNIV
Am Samstag, 29. 0ktober 2005, fand der
traditionelle Herbstausfl ug des ZUNIV
statt.Rund 120 Personen nahmen am Aus-
fl ug nach Basel teil. Mit drei Cars trafen
die Gäste bereits um 9 Uhr beim Werk
Schweizerhalle der Novartis ein und wur-
den herzlich von Hansjürg Wetter, Global
Head of Chemops, und Daniel Monti,Lei-
ter der Prozesstechnologie, empfangen.Die
Einführung und anschliessende Betriebsbe-
sichtigung der Produktionsabteilung waren
sehr informativ und dieMitglieder erfuhren
auf eindrückliche Weise, wie lang der Weg
von der Forschung und Entwicklung bis zur
Marktreife eines Medikaments ist.
Nach einer Einladung zum gemeinsamen

Mittagessen in der Kantine der Novartis 
stand eine Besichtigung und Führung durch
das Münster Basel auf dem Programm.Von
Paul Bernhard Rothen, Pfarrer am Basler
Münster, erfuhren die Gäste viel Interes-
santes über die Geschichte der mittelalter-
lichen Kathedrale. Den Abschluss bildete
ein Besuch im Tinguely-Museum inklusive
Führung.

Silvia Nett, Sekretariat ZUNIV

Ausschreibung des FAN
DerFonds zurFörderungdes Akademischen
Nachwuchses (FAN) schreibt drei einmali-
ge Beiträge von je maximal 50‘000 Franken
für geistes- oder sozialwissenschaftliche
Forschungsprojekte hervorragender Nach-
wuchskräfte ab Dissertationsstufe aus.
Zur Bewerbung eingeladen sind Nach-

wuchskräfte der Philosophischen, Theo-
logischen, Rechtswissenschaftlichen und
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultäten
der Universität Zürich.
Bewerbungen sollen enthalten:
- Kurzbeschreibung des Forschungsvorha-
bens (eine A4-Seite)
- detaillierte Projektbeschreibung
- Curriculum Vitae
- Lizentiats-, eventuell Doktoratszeugnis 
mit Noten (in den massgeblichen Fächern
nicht unter 5,5)
- Budget (Lebenshaltungskosten während
der abzudeckenden Arbeitsphase; bei be-
sonderer Begründung Sachaufwand,Reise-,
Kongressspesen und so weiter)
Bewerbungen müssen von zwei Profes-

soren beziehungsweise Professorinnen der
Universität Zürich durch Empfehlungs-
schreiben unterstützt werden. Aus diesen
muss insbesondere hervorgehen, ob die Be-
werberin oder der Bewerber zu den Besten
in ihrer Disziplin gehört und ob sie oder er
eine grosse Chance auf eine erfolgreiche
Laufbahn in der universitären Forschung
und Lehre hat.

Die Bewerbungen sind bis 31. März 2006 (ein-

treffend) zuzustellen an:

Fonds zur Förderung des akademischen Nach-

wuchses 

Poststrasse 35

8700 Küsnacht 

Der Beirat des FANentscheidet bis 30.Juni 2006.

Auskünfte erteilt der Geschäftsführer des 

FAN, Dr. iur. Ulrich E. Gut, Tel. 044 201 94 87,

FAN@ueg.ch

FAN-Spenden als Freundesgaben
Anlässlich seiner Emeritierung ermunter-
te Hans Rudolf Bosshard, Extraordinarius 
am Biochemischen Institut der Universität 
Zürich, seine Arbeitskolleginnen und -kol-
legen, anstelle von Geschenken an ihn dem
Fonds zur Förderung des akademischen
Nachwuchses (FAN) des Zürcher Univer-
sitätsvereins eine Spende zu erbringen. So
kam die stolze Summe von rund 4000 Fran-
ken zusammen, welche Professor Bosshard
durch eine eigene Spende auf 7000 Franken
erhöhte.

Markus Landolt, Privatdozent, hat für seine
Arbeiten im Bereich der pädiatrischen
Psychotraumatologie den Falk-von-
Reichenbach-Förderpreis der Deutsch-
sprachigen Gesellschaft für Psychotrau-
matologie (DeGPT) erhalten.

Karin Mölling, Ordentliche Professorin für 
Virologie, wurde von der Medizinischen
Fakultät der Charité-Universitätsmedizin
Berlin zur Honorarprofessorin ernannt.

Walter Siegenthaler, Emeritierter Professor 
für Innere Medizin, wurde vom Stiftungs-
rat des Schweizerischen Forschungs-
instituts für Hochgebirgsklima und
Medizin SFI Davos in Würdigung seiner 
herausragenden Verdienste für das Wohl
der Stiftung und der beiden Institute
Schweizerisches Institut für Allergie- und
Asthmaforschung sowie Physikalisch-
Meterologisches Observatorium und
Weltstrahlungszentrum zum Ehrenmit-
glied ernannt.

Marie Theres Stauffer, Doktorandin, hat den
Förderpreis «Prix Jubilé» der Dr. Peter
Deubner-Stiftung erhalten.

Roland B. Walter, Privatdozent für Innere
Medizin, zur Zeit am Hutchinson Cancer 
Research Center, Seattle, WA, USA,
wurde für seine Arbeiten zur Resistenz-
entwicklung und Resistenzunterdrückung
bei Leukämie mit dem Dr. Ernst Th. Ju-
cker-Preis 2005 der Dr. Ernst Th. Jucker-
Stiftung, Thalwil, geehrt.

Vergabungen ZUNIV
Der Vorstand des Zürcher Universitäts-
vereins (ZUNIV) hat an seiner Sitzung vom
22. November 2005 folgende Beiträge
bewilligt:

Historisches Seminar: 2000 Franken an
das Internationale Kolloquium «Schrift,
Schriftgebrauch und Textsorten im früh-
mittelalterlichen Churrätien».

Deutsches Seminar: 2000 Franken an das 
Sammelband zum Thema «Schweizer
Standarddeutsch».

Hochschul Forum der ref. Kirche Zürich:
2000 Franken an die Publikation «Jesus
Christus – Anfänger und Vollender der 
Kirche».

Vokalensemble Colla Voce: 5000 Franken an
die Aufführung «La barca di Venetia per 
Padova».

Studentengesangsverein Zürich:
4000 Franken an die Konzertreihe klassi-
scher Opernchöre.

E-Learning Center: 2000 Franken an den
Tagungsband GMW06.

Im Jahr 2005 wurden total 102'387.50 
Franken bewilligt.

Zürcher Universitätsverein (ZUNIV)

Silvia Nett, Sekretariat 

zuniv@ad.unizh.ch, www.zuniv.unizh.ch

APPLAUS / ALUMNI
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Messies» haben Mühe, sich von Gegenständen zu tren-
nen und bewahren diese auf, in derAnnahme, sie spä-
ter noch gebrauchen zu können. Oft handelt es sich

um alltägliche Gebrauchsgegenstände, Erinnerungsstücke und
vor allem Zeitungsartikel oder anderes Informationsmaterial,
das täglich zunimmt und verarbeitet werden müsste.Die ständig
wachsendeMenge derDinge sowie derenAnordnung imWohn-
raum führen oft zu Bewegungs- und Nutzungseinschränkungen
und wirken sich nicht zuletzt auch auf die Zeitstruktur des All-
tags und das soziale Umfeld aus. Personen, die sich als «Mes-
sies» bezeichnen – der Begriff wird hier als Selbstzuschreibung
verstanden –, schliessen sich oft einer der rund zehn «Messie»-
Selbsthilfegruppen an, die es in der Schweiz seit 2001 gibt.Die
ersten Gruppen dieser Art entstanden anfangs der 80er-Jahre in
den USA als «Messies Anonymous».
Wir alle,nicht nur «Messies»,haben mehrDinge, als wir brau-

chen. Und zum Teil mehr, als unsere Schränke und Stauräume
Platz bieten. Für unsere Gesellschaft ist ein Zuviel an Gegen-
ständen,aber auch an Informationen undMöglichkeiten, typisch.
Innerhalb dieser Vielfalt auszuwählen, stellt eine fortwährende
Herausforderung dar und kann als kulturelleTechnik verstanden
werden.Auswählen heisst, als wichtig empfundeneGegenstände
vonwenigerwichtigen zu trennen undWissen zu filtern.Auswäh-
len heisst auch, nicht mehr Benötigtes wegzugeben oder wegzu-
werfen. Bei so genannten «Messies» – der Begriff ist abgeleitet 
vom englischen «Mess» (Durcheinander,Chaos) – zeigt sich hier
ein Gefühl der Überforderung.
Das bisher hauptsächlich von Psychologinnen und Psycho-

logen untersuchte «Messie»-Phänomen hat im internationalen
Diagnosenthesaurus (noch) keinenEintrag gefunden.Die sozial-
und kulturwissenschaftlicheForschungsperspektive kann und soll
nicht beurteilen, ob «Messies» krank sind oder nicht. Vielmehr
kann sie Mechanismen und Prozesse untersuchen, welche unse-
re, dem historischen Wandel unterliegenden Vorstellungen von
Normalität und Krankheit konstruieren und verändern. Zu fra-
gen ist beispielsweise, in welchem Zusammenhang das nicht Zu-
rechtkommen von «Messies»mit dermateriellenÜberproduktion

lung des Wohnbereichs, in dem sich «Messies» mit einem räum-
lichen, bildlichen oder assoziativen Gedächtnis orientieren. Sie
selbst sprechen bezüglich der Anordnung ihrerGegenstände von
«Durcheinander», «Saftladen» oder «Sauordnung». Die meisten
«Messies» wünschen sich einArchiv, in dem das Material thema-
tisch sortiert und vor allem griffbereit wäre. Sie versuchen, ihrem
Ziel einer idealen Wohnung, in der sie Dinge schneller finden
und vor allemGäste empfangen könnten,mit verschiedenenOrd-
nungs- undAblagesystemen näher zu kommen. In mit «Messies»
geführten qualitativen Interviews zeichnete sich das homogene
Bild einer Wohnung ab, in der «alles aufgeräumt» sein und «wie
bei Möbel Pfi ster» aussehen sollte. Ihre Idealvorstellung des 
Haushaltes mit seiner räumlichen Verteilung der Dinge ist von
drei Kriterien bestimmt: Ordnung, Übersichtlichkeit und Sau-
berkeit.Diese Idealvorstellung steht aber der nüchternenRealität 
gegenüber,weil dieGegenstände oft nicht find- oder nutzbar sind,
der Zugriff also durch das Zuviel der Dinge verwehrt ist.Wegen
der vielen Stapel fühlen sie sich blockiert. Viele begründen das 
Scheitern ihres Archivierungsprojektes mit dem eigenen Perfek-
tionismus, der eineVeränderung der Situation gerade auchwegen
des Zuviels der Dinge nahezu verunmöglicht.
Vor allem bezüglich der Wertigkeit der Gegenstände besteht 

eine grosse Diskrepanz zwischen der Wahrnehmung der «Mes-
sies» selbst und derjenigen des öffentlichen Diskurses. Von aus-
sen gesehen erscheinen die angesammeltenDinge als Abfall.Der
symbolischeWert sowie dieArt derNutzung eines Gegenstandes 
sind kollektiv festgelegt und abgesichert. «Messies» stehen somit 
einemDilemma gegenüber:Einerseits sind dieDinge für sie per-
sönlich von Bedeutung, andererseits wird aber dieAufbewahrung
dieser Gegenstände gesellschaftlich nicht gutgeheissen. Gesell-
schaftlicherDruck, aber auch der eigeneWunsch nachOrdnung,
leiten ihr alltägliches Handeln.

Annina Wettstein, Assistentin am
Volkskundlichen Seminar der Universität Zürich

Annina Wettstein: «Messies». Alltag zwischen Chaos und Ordnung.

Zürich 2005 (Zürcher Beiträge zur Alltagskultur, Band 14).

sowiemit denAnforderungen der Leistungs- undWissensgesell-
schaft steht.Es interessiert dabei weiter,wie in derÖffentlichkeit 
mit einem Phänomen umgegangen wird, das erst seit rund fünf-
undzwanzig Jahren einen Namen hat und als Normabweichung
dargestellt wird.
Medienberichtenhauptsächlichvon übervollen«Messie»-Woh-

nungen:Auf den erstenBlick erscheinen die dort abgebildetenFo-
tografien dieserWohnräume als unübersichtlich, unästhetisch und
dreckig.Der Fokus liegt auf der Fülle der scheinbar «nutzlosen»
Gegenstände, die im Raum so angeordnet sind, dass sie als Un-
ordnung interpretiert werden müssen.Wir haben offenbar klare
Vorstellungen, wie ein «ordentlicher» Haushalt auszusehen hat.
Oft ist die Grenze von Ordnung und Unordnung aber schwierig
festzulegen.Was löst bei uns den Eindruck von Unordnung aus?
In Bezug auf «Messie»-Wohnungen ist es die Menge der Dinge
oder deren unruhig wirkendes Arrangement.
Viele «Messies» wohnen zwischen Stapeln.Gegenstände wer-

den aufbewahrt und in Kisten gelagert; Papiere auf Treppenstu-
fen, Möbeln oder am Boden geschichtet. Durch das sukzessive
Ablegen entsteht eine chronologische oder thematische Auftei-

Stimmt es, dass …
… «Messies» eigentlich sehr ordnungsliebend sind?

Letztes

Schnee
Tasächlich! Soweit es am frühen Morgen
meine Sehkraft und die Lichtverhältnisse
überhaupt zulassen,kann ich beim Blick aus 
dem Fenster mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit behaupten: Es hat ge-
schneit.Der gestern noch grüne Rasen und
die grauen Strassen liegen nun einheitlich
weiss draussen herum.
Diese ästhetische Umgebungswandlung

hat auch praktische Konsequenzen. Also
Handschuhe und Schal gegen die Kälte
und Schuhe mit grobem Profil für die Sta-
bilität montiert. Sonnenbrille brauche ich ja
– Hochnebel sei Dank – selten.
Auf der steilen Aussentreppe vor dem

Haus seile ich mich dem Geländer entlang
über das gefährliche Schneefeld ab. Ichwar-
te ja nur darauf, dass jemand ein Pendant 
zu den Laubbläsern für Schnee entwickelt.
Dann behutsamen Schrittes über die schön
glatt gefahrene Strasse den eisigen Abhang
zur Tramstation hinunter. Das dann schon
im leichtenTrab – wie immer.
Wie in manchen Restaurants das Essen,

so sind auch Zürichs Strassen undTrottoirs 
gut gesalzen. Und ähnlich ungeniessbar
sieht das Resultat auch hier aus. Langsam
zerfliesst die einst weisseDecke zu braunem
Matsch.Und diesen bekommt man von vor-
beibrausenden Individualverkehrern in ho-
hem Bogen auf die Kleider gespritzt.
Mit gebührendem Sicherheitsabstand zur

Strasse erreiche ich ungewöhnlich pünktlich
meineHaltestelle.Gerade rechtzeitig, um zu
erfahren, dass ich mich eigentlich nicht hät-
te beeilen müssen.Das Tram kommt nicht.
Dafür erschallt per Lautsprecher eine mei-
ner Lieblingsformulierungen in der deut-
schen Sprache: «Streckenblockierungwegen
Fremdkollission im Gleisbereich».

Thomas Poppenwimmer

Blick von aussen

«Der Harmonieanspruch hat auch seine Kehrseiten»

Nach fünfzehnjähriger Erfahrung mit 
deutschen Universitäten und Forschungs-
einrichtungen war ich glücklich, eine Stelle
am Ethnologischen Seminar der Universi-
tät Zürich antreten zu können.Obwohl ich
Deutschland sehr viel verdanke und auf die
Zeit, die ich dort verbracht habe, sehr gerne
zurückblicke, spielte ich lange vor meiner
Ankunft in Zürich mit dem Gedanken, in
ein anderes Land umzuziehen.
Ich habe meine Entscheidung, in die

Schweiz zu kommen, nicht im Geringsten
bereut. Zunächst freue ich mich, an einer

scheidungsfindung. In Deutschland ist die
Austragung von Konflikten regelmässiger
und daher normaler Bestandteil eines Ent-
scheidungsprozesses. Auseinandersetzun-
gen werden nicht gemieden und finden
im Rahmen festgelegter Verfahren statt.
In der Schweiz macht sich dagegen häufig
ein Anspruch auf Konsens und Harmonie
bemerkbar, dermich deswegen irritiert,weil
mir von meiner ethnologischen Ausbildung
und Feldforschungserfahrung bekannt ist,
dass Harmonie immer ihre Kehrseiten hat.
Anders ausgedrückt: Harmonie ist niemals 
eine Realität, sondern eine Perspektive.
Vielleicht die einzige «unangenehme»

Erfahrung, die ich in der Schweiz gemacht 
habe:Nach mehreren Jahren bin ich wieder
daran erinnert worden, dass ich Ausländer
bin.Nicht zuletzt vor demHintergrund des 
europäischen Integrationsprozesses hatte ich
dies in Deutschland schon längst vergessen.
Das fällt aber nicht so stark ins Gewicht.Als 
Ausländer in der Schweiz zu leben und zu 
arbeiten ist in derTat gar nicht so schlimm.

Evangelos Karagiannis

Evangelos Karagiannis, geboren in Athen,

promovierte an der FU Berlin. Er war als wis-

senschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Mi-

grationsforschung und Interkulturelle Studien

der Universität Osnabrück und später am Max-

Planck-Institut für Ethnologische Forschung in

Halle/Saale tätig. Seit dem Sonnersemester 

2004 ist er Oberassistent am Ethnologischen

Seminar der Universität Zürich.

Universität zu arbeiten, die anders als die
Universitäten in Deutschland nicht kaputt 
gespart wird. Während es in Deutschland
mit den Arbeitsbedingungen für Studie-
rende, Lehrende und Forscher aufgrund
endloser Sparmassnahmen seit den frühen
90er-Jahren kontinuierlich bergab geht, sind
inZürich dieArbeitsbedingungen ohne jeg-
liche Übertreibung exzellent. Die Fülle der
elektronisch zugänglichen Zeitschriften
und die Organisation der Bibliotheken mit 
umfangreichen Beständen, grösstenteils als 
offeneMagazine,hatte ich mir nicht einmal
imTraum vorgestellt.
Ich habe ferner mit Freude festgestellt,

dass die Menschen in Zürich sehr freund-
lich sind.Das mag einem selbstverständlich
beziehungsweise als nichts Nennenswertes 
erscheinen, doch wenn man lange Zeit in
Berlin gelebt hat, wo die Stadteinwohner
aus der generalisierten Unfreundlichkeit 
eineTugendmachen (siehe «Direktheit» im
Umgang mit Menschen),wirkt die Zürcher
Freundlichkeit sehr erholend.Es ist einfach
angenehm zu wissen, dass, wenn man die
Angestellten an derGarderobe derZB fragt:
«Können Sie vielleicht sehen, ob meine Ta-
sche da unten liegt», nicht die Antwort zu 
hören bekommt: «Wir sind doch nicht bei
den Hottentotten, junger Mann.» (persön-
liche Erfahrung in der Staatsbibliothek zu 
Berlin).
Ein wesentlicher Unterschied, den ich

zwischen Deutschland und der Schweiz
festgestellt habe, betriff t Prozesse der Ent-

Schätzt den freundlichen Umgangston in Zürich:
Evangelos Karagiannis. (Bild Frank Brüderli)

Evangelos Karagiannis, Oberassistent am Ethnologischen Seminar, fühlt sich in der Schweiz stärker als 
Ausländer wahrgenommen als anderswo. Doch exzellente Arbeitsbedingungen wiegen dies auf.

Illustration Romana Semadeni
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